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Der Waffenſtillſtand
Montag mittag

Eine deutſche Regierungserklärung.
In ſeiner bekannten Erklärung vom 10. Februar hat Herr

Trotzki zwar für Rußland die Beendigung des Kriegs-
zuſtandes und der Demobilmachung verkündet, zugleich aber
die Unterzeichnung eines Friedensvertrages abgelehnt. Er
hat ſich geweigert, an einer ihm vorgeſchlagenen Vollſitzung,
in der ihm die Entſchließungen des Vierbundes mitgeteilt
werden ſollten, teilzunehmen, und hat die Verhandlungen
abgebrochen.

Durch die einſeitige ruſſiſche Erklärung iſt ſelbſtver
ſtändlich der Kriegszuſtand nicht beſeitigt und der Friedens
zuſtand nicht an ſeine Stelle geſetzt worden. Vielmehr hat die
Weigerung, einen Friedensvertrag zu unterzeichnen, die Her-
ſtellung des Friedens unmöglich gemacht. Gerade zur Her-
beiführung eines Friedens aber war der Waffenſtillſtands
vertrag vom 15. Dezember 1917, wie der Vertrag in ſeiner
Einleitung ausdrücklich hervorhebt, abgeſchloſſen worden.
Mit dem Verzicht auf den Frieden hat das bolſchewiſtiſche
Rußland auch auf die Fortdauer des Waffenſtillſtandes ver-
zichtet. Dieſer Verzicht iſt der Kündigung gleichzuachten.

Die Kaiſerliche Regierung ſtellt hiernach feſt, daß die
Petersburger Regierung durch ihr Verhalten den Waffenſtill-
ſtand tatſächlich gekündigt hat. Dieſe Kündigung iſt als am
10. Februar erfolgt anzuſehen. Die deutſche Regierung muß
ſich demgemäß nach Ablauf der vertraglich vorgeſehenen
tie Kündigungsfriſt freie Hand nach jeder Richtung vor-

chalten.

Schon am Sonnabend nachmittag lief folgende Meldung
ein:Die deutſche Kommiſſion, ſowie die Kommiſſionen der ver

bündeten Staaten haben Petersburg verlaſſen und heute
morgen auf dem Rückwege die deutſche Linie paſſiert.

Der Hilferuf der Akrainer an das
deutſche Volk.

Die Ukrain ſche Delegation in Breſt-Litowſk hat der deutſchen
Reichsregierung folgende Erklärung an das deutſche Volk über-
mittelt:

An das deutſche Volk!
Am 9. Februar haben wir in dem tiefen und heißen Wunſche,

mit unſern Nachbarvölkern in Frieden und Freundſchaft zu leben,
einen Friedensvertrag mit den Staaten des Vierbundes unter-
ſchrieben, um?dem nutzloſen Bruderkriege ein Ende zu machen und
alle unſre Kraft auf das eine Ziel zu vereinigen, uns die Form für
ein eigenes, ſelbſtändiges, ſtaatliches Leben zu ſchaffen.

Aber die freudige Nachricht vom 9. Februar, nach der fich die
arbeitenden Klaſſen unſeres Volkes ſo ſehr geſehnt hatten, 9at uns
keinen Frieden in unſer Land gebrocht. Der Feind unſerer Freiheit
iſt in unſere Heimat eingebrochen, um noch einmal, wie ſchon vor 254
Jahren, mit Feuer und Schwert das ukrain ſche Volk zu unterjvchen.

Die ruſſiſchen Maximaliſten, die vor einem Monat die faſt nur
aus Sozialiſten beſtehende allruſſiſche Verfaſſunggebende Verſamm-
lung in Petrograd auseinandergejagt haben, haben jetzt, wie ſie
ſagen, den heiligen Krieg gegen die Sozialiſten der Ukraine unter
nommen.

Von Norden fallen die gedungenen Banden der Roten Gardiſten
über unſer Land herein. Sie vereinigen ſich mit den von der Front
entlaufenen n Soldaten und mit befreiten Sträflingen.
Unter dem erfahrenen Befehl, geweſener Poliziſten und Gendarmen,
dringen ſie in unſre Städte ein, laſſen die Vertrauensleute und
Führer der öffentlichen Meinung erſchießen und treiben von den
Bewohnern Kontributionen ein. Aus der vernichteten und bren-
nenden Stadt ziehen ſie weiter auf die Suche nach neuer Beute.

Dieſe barbariſche Jnvaſion unſerer nördlichen Nachbarn hat ſich
noch einmal zum Ziele geſetzt, wie ſchon früher in unſrer Geſchichte,
unter ſcheinheiligen Vorwänden die Selbſtändigkeit unſeres Staates
zu vernichten. Jhre wahren und letzten Gründe liegen in den un
edlen Abſichten und Machenſchaften derer, die ein Intereſſe daran
haben, die Anarchie in der Ukraine zu ſehen, wie ebenſo derer, dic
die Rückkehr der alten Gewaltherrſchaft erſtreben.

Vor der ganzen Welt erklären wir, daß die Petersburger Kom
miſſare lügen, wenn ſie von einem Aufſtand des Volkes in der
Ukraine ſprechen, daß ſie lügen, wenn ſie die Zentralrada. das Par
lament der Ukrainiſchen Volksrepublik, das aus ukra niſchen So
zialiſten beſteht und weitgehende ſoziale und demokratiſche Reformen
ins Leben gerufen hat, eine Rada von Vourgevis nennen.

Die Petersburger Kommiſſare, die nur mit ihren Worten bart
näckig das Wohl der Ukraine, Polens, Kurlands und anderer Völker
verteidigt haben, haben in Breſt-Litowſk ſich der ſchönen Poſe
bedient, die Reſte des ruſſiſchen Heeres von der Front zurück
zurufen, um ſie heimlich gegen die Ükra'ne zu werfen mit der Ab
ſicht, uns zu berauben, die Getreidevorräte nach Norden zu ſchaffen

und das Land zu unterjochen. u eJetzt, wo nach vier Jahren die ſtarre Wand gefallen iſt, die uns
von unſeren weſtlichen Nachbarn getrennt hat, erheben wir unfere
Stimme, um das Unglück unſeres Volkes zu verkünden.
Wir ſehen die Früchte unſerer jungen Revoku-

tion in Gefahr und müſſen für unſere kaum errungene Freiheit

r Blutige e e n Weihe eanden finden tägli n hynien, und anW Kräfte, um uns den immer neu vor

12 Uhr beendet!?
Norden eindringenden Haufen entgegenzuſtellen. Jn dieſem harten
Kampf um unſere Ex ſtenz ſehen wir uns nach Beiſtand um. Wir
ſind tief überzeugt davon, daß das fried- und ordnunggliebende
deutſche Volk nicht gleichgültig bleiben wird, wenn es von unſerer
Not erfährt. Das deutſche Heer, das in der Flanke unſeres nörd-
lichen Feindes ſteht, beſitzt die Macht, uns zu helfen und durch ſein
Eingreifen unſere nördlichen Grenzen vor dem weiteren Eindringen
des Feindes zu ſchützen.

Dies iſt, was wir in ſchwerer Stunde zu ſagen hatten, und
wir wiſſen, daß unſere Stimme gehört werden wird.
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Nach einer Meldung des Temps aus Petersburg erklärt
man in marimalliſtiſchen Kreiſen, die öſterreichiſche Regierung
habe den Volksbeauftragten angeboten, auf politiſchem und
wirtſchaftlichem Gebiet zwiſchen Nord- Rußland und der
Ukraine zu vermitteln. Wien habe ſich verpflichtet, die Kiewer
Rada zu bedeutenden territorialen Zugeſtändniſſen an die
Petersburger Regierung zu veranlaſſen, dagegen verlangt,
daß polniſche Abgeordnete den Unterhandlungen über die
ſchwebenden Fragen beiwohnen dürften. Der Rat der Volks-
kommiſſare habe nach erregter Sitzung das Wiener Angebot
abgelehnt.

Ein Hilferuf auch der Eſten.
Die bevollmächtigten Vertreter der eſtniſchen Klein-Grund-

beſitzer der Kreiſe Dorpat, Fellin, Pernau und des Dorpater
Hausbeſitzer-Vereins ſind in Danzig eingetroffen und haben
die deutſche Regierung im Namen aller Klein-Grundbeſitzer
Nordlivlands um Hilfe gegen die Schreckensherrſchaft der
Maximaliſten und um ſofortige Beſetzung des Landes durch
das ſiegreiche deutſche Heer gebeten.

Ebenſo haben die Hapſaler Deutſechn und deutſchfreund-
lichen Eſten Abgeſandte an die deutſche Heeresleitung mit der
Bitte um ſchnelle Beſetzung des Landes geſandt, da ſonſt alles
verloren iſt.

Ein Notſchrei für Finnland.
Die Hanſagruppe der deutſch-finnländiſchen Vereinigung

hat an den Reichskanzler von Hertling folgendes Telegramm
gerichtet:

Die rückſichtsloſe Vergewaltigung Finnlands, die ſchon vor dem
Kriege immer wieder die Entrüſtung der ganzen geſitteten Welt
wachgerufen, wird heute weit in den Schatten geſtellt durch die
zügelloſe Bandenherrſchaſt der ruſſiſchen Revolutionsarmee. Einem
Lande von jahryundertelanger alter hoher Geſittung, einem Volke,
das mit weſtlicher, insbeſondere auch mit deutſcher Kultur innig
verwachſen, öſtlicher Gewaltherrſchaft ſeit langem kroftvoll wider-
ſtanden, droht jetzt blutiger Untergang, wenn es im Todeskampfe
gegen ſeine Peiniger allein grlaſſen wird. Deutſchland, welches
anderen unterdrückten Randvölkern Rußlands gegenüber dieſer bar-
bariſchen Willkür ſeinen ſtarken Arm geliehen, Deukſchland, dem die
Geſchichte die Aufgabe geſtellt hat. in dieſem Kriege den um die
Oſtſee greifenden Ring weſtlicher Ceſittung zu einem feſten Band
ewiger Kulturgemeinſchaft zu ſchmieden, kann dieſem Todeskampf
nicht tatenlos zuſehen. Deutſchland darf es nicht dulden, daß bier
in letzter Stunde unmittelbar vor der Entſcheidung dieſes Ringens
um hohe Menſchheitsziele ein Volk zugrunde geht, welches ſeiner
Zukunft Glück mit dem Siege der deutſchen Waffen zu eng ver-
bunden ſieht. Voll tiefſſter und ernſteſter Sorge um den Verluſt
dieſer auch für Deutſchland unerſetzlaren ECüter bitten wir daher
Eure Exzellenz um den baldigen kraſtvollen Schutz des Deutſchen
Reſches gegen die ſchrankenloſe Willkür revolutionärer Blu-herr
ſchaft in dem ſelbſt von Rußland freigegebenen, aber zugleich von
demſelben Rußland freventlich an den Rand des Verderbens ge-
brachten Finnland.

Hanſa-Bund der deutſcheſinn ländiſchen Vereinigung.
Dimpker (Lübeck), v. Donner (Hamburg), Jacobi (Bremen)

Wallroth (Lübeck).

Die Wiener Preſſe zur Lage im Oſten.
Die Wiener Blätter be'chäftigen ſich mit den deutſchruſſiſchen

Beziehungen, be'onders mit der amtlichen Mitteilung von dea
Kündigung des Waffenſtillſtandes. Das Neue Wiener
Taablatt ſagt: Vor äufig freili h iſt nur Deutſchland unmittelbar
berührt und wird allein verſuchen, den entfeſſelten Brand von
ſeinen Grenzen fernzuhalten und womöelich zu erſticken. Doch
neben dem Bundesgenoſſen, der eine eigene Aufgabe mit eioenen
Kräften erföllt, wird Oeſterreich- Ungarn Pehen, wie Deutſchland
die ganze Zeit der ſchweren Jahre an unſerer Seite ſtand. Die
neue Wendung im Hſten ändert nits an der alten Einheitsfront.
Die Neue Freie Preſſe betont, daß die Verſtecktheiten Trotzkis
in Breſt-Litowſt Deutſchland in dem Wunſe beſtärken, nicht mehr
Grenznachbar von Rußland zu ſein. Die Randvölker wiſſen fetzt,
daß ſie gegen die ruſſiſchen Eingriffe geſchützt ſind, wenn ſie ihr
ſtaatliches Leben beginnen wollen. Deutſchland wollte den von
Trotzti gewünſchten beſtändigen Waffenſtillſtand nicht bewillig en.
Auch Extrablatt ſtellt feſt, daß der Schritt Deutſchlands im
vollen Einvernehmen mit Oefterreich- Ungarn erfolgte, und drückt
die Hoffnung aus, daß die deutſche Erklärung als ernſte Warnung
an die derzeitigen Machthaber in Petersburg gewiß in Rußland
Eindruck machen werde.

Unſichere Lage im Oſten.
Jm Oſten iſt nun eingetreten, was nach der Erklärung

Trotzkis in der Schlußſitzung in Breſt-Litowſk, daß der Kriegs
zuſtand zwiſchen Rußland und dem Vierbunde beendet ſei,
zwar nicht notwendig eintreten mußte, indeſſen nach Lage der
Sache zu erwarten war, nämlich das Wiederaufleben des
Kriegszuſtandes. Da eine Einigung zwiſchen den beiden Par
teien nicht möglich war, glaubte Trotzki dem Kriege auch ohne
Friedensvertrag durch die einfache Beendigung des Krieges
ein Ende machen zu können. Die ruſſiſche Regierung hat in
Verfolg der Trotzkiſchen Erklärung die noch von ruſſiſchen
Truppen beſetzten Gebiete geräumt, oder iſt im Begriffe, ſie
zu räumen, Beweis genug, daß die ruſſiſche Regierung die
wirkliche Abſicht hatte, dem Kriege mit den Mittelmächten ein
Ende zu machen. Wegen der Regelung ſchwebender Fragen,
wie des Gefangenenaustauſches, und der Wiederaufnahme der
wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen beiden Parteien ver-
wies Trotzki auf den Weg direkter Verhandlungen zwiſchen
den beteiligten Regierungen. Der Verſuch, mit dem Waffen-
ſtillſtande in Petersburg aufgenommene Verhandlungen fort
zuſetzen, iſt aber geſcheitert, die deutſche Kommiſſion hat
Petersburg verlaſſen.

Die an der Spitze dieſes Blattes ubgedruckte amtliche Mel-
dung über das Ende des deutſchruſſiſchen Waffenſtillſtandes
und das Ergebnis der Verhandlungen im Hauptquartier iſt die
logiſche Folge deſſen, was v. Kühlmann bereits in der Schluß-
ſitzung in Breſt-Litowſk der Trotzkiſchen Erklärung entgegen
geſetzt hat. Kühlmann analyſierte den damaligen Zuſtand da
hin, daß der Vierbund mit der ruſſiſchen Regierung im Kriege
ſtehe; die kriegeriſchen Unternehmungen ſeien durch den
Waffenſtillſtandsvertrag eingeſtellt worden, würden aber beim
Wegfalle dieſes Vertrages von ſelbſt wieder aufleben. Der
Waffenſtillſtand ſei vereinbart worden zum Zwecke des Ab-
ſchluſſfes eines Friedens. Nach Ablauf des in dem Waffen
ſtillſtandsvertrag vorgeſehenen Friſt würden dinach die Kriegs
handlungen wieder gaufleben. Die Tatſache, daß die eine der
Parteien ihre Armeen demobiliſiere, würde an dem Wieder-
aufleben des Kriegszuſtandes weder tatſächlich noch rechtlich
etwas ändern. Ein Merkmal für das Vorhandenſein des
Friedenszuſtandes ſei das Vorhandenſein internationaler Be-
ziehungen, ferner das Beſtehen von Rechtsbeziehungen und
Handelsbeziehungen. Kühlmann erſuchte deshalb Trotzki, ſich
zu äußern, ob die ruſſiſche Regierung beabſichtige, neben der
Erklärung der Beendigung des Kriegszuſtandes mitzuteilen,
wo die Grenzen des ruſſiſchen Reiches liefen,
denn das ſei für die Wiederaufnahme der vielerlei Beziehungen
ie notwendige Vorausſetzung; auch wünſchte Kühlmann, daß
ſich Trotzki erkläre, ob die ruſſiſche Regierung gewillt ſei, die
Handelsbeziehungen in demſelben Umfange wieder aufzu-
nehmen, wie ſich dies aus der Beendigung des Kriegszu-
ſtandes ergebe. Die Beantwortung dieſer Fragen ſei weſent-
lich für die Beurteilung des Problems, ob der Vierbund
mit Rußland im Kriege oder im Frieden lebe. Trotzki er
klärte aber, auf dieſe Fragen keine Antwort mehr geben zu
können.

Dieſer Standpunkt Trotzkis iſt zu verſtehen, wenn man
zurückblickt auf das, was in der Schlußſitzung dieſen Erklä-
rungen vorhergegangen war. Kühlmann und Czernin hatten,
da keinerlei Annäherung der beiderſeitigen Standpunkte zu
erkennen war, die weiteren Erörterungen als unfruchtbar be
zeichnet und die Frage aufgeworfen, ob noch ein Weg der
Verſtändigung möglich ſei. Trotzki hatte darauf erklärt, daß
vom ruſſiſchen Standpunkte aus die Anwendung, welche die
Mittelmächte dem Grundſatze des Selbſtbeſtimmungsrechts der
Völker geben wollen, gleichbedeutend ſeimit Ableh-
nung dieſes Grundſatzes. Kühlmann und Czernin
haben dies zwar ſtets beſtritten. Das ändert jedoch nichts an
der Tatſache, daß die Auslegung des Selbſtbeſtimmungsrechts
im Sinne der Mittelmächte zu einem Ergebnis führen müßte,
das mit dem wirklichen Wollen der ruſſiſchen Randvölker
nicht in Einklang ſtünde. Was die Mittelmächte mit dieſen
Völkern vorhaben, iſt bisher auch noch mit keiner Silbe ver-
raten worden. Auch iſt von den Mittelmächten ſelbſt die Frage
nicht beantwortet worden, die ſie an Trotzki geſtellt haben,
nämlich wie die ruſſiſche Grenze laufen ſolle. Danach kann
man Trotzki nicht Schuld geben an dem Scheitern der Ver

handlungen. nEine andere Frage war es aber, ob es richtig war, dem
Kriege ohne weiteres eine Ende zu machen, indem das Ende
des Kriegszuſtandes erklärt und auf einen ausdrücklichen
Friedensverirag verzichtet wurde. Zu einer ſolchen Erklärung
wäre es ganz ſicher auch nicht gekommen, wenn die ruſſiſchen
Verhältniſſe die Wjiederqufnahme des Kriegszuſtandes zuge-
laſſen hätten. Die Trotzkiſche Erklärung iſt als eine Unter
werſung unter die Mittelmächte auf Gnode und Ungnade be
jeſchnet worden. Pichtiger iſt es, wenn man die Erklärung
betrachtet als die Ab'ehnung jeder Verantwortung für die
Feſtaltun der Verhältniſſe der Randländer zu den Mittel
ſtagten. Die Beendioung des Kriegszuſtandes zwiſchen Ruß-
and und den Mittelſtogten ohne beſonderen Friedensvertrag
aber ſchuf guch beim beſten Willen der Ruſſen wie Kühl-
mann zutreffend dargeſtellt hat, einen ganz unmöglichen Zu
ſtand, ſo lange nicht über die neuen Grenzen die unbedingt
notwendigen Vereinbarungen getroffen waren. Das Wieder
gufleben des Kriegszuſtandes war danach ganz ſelbſtwor
ſtändlich.

Jmmerhin braucht das Wiederaufleben des Kriegszu, V.
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des nicht notwendig zur Wiederaufnahme kriegeriſcher Hand
lungen zu führen. Wie wird ſich nun die fernere Entwicklung
der Dinge geſtalten? Das läßt ſich natürlich nach der amt-
lichen Erklärung über das Ende des deutſchruſſiſchen Waffen-
ſtillſtandes nicht ohne weiteres vorausſehen. Aber wenn auch
die Mittelmächte keine Veranlaſſung zu einem aggreſſiven Vor
gegen gegen Rußland haben, ſo wird doch die Politik der
ruſſiſchen Regierung die Mittelmächte am Ende dazu zwingen,
auch die Waffen wieder aufzunehmen gegen das zerrüttete
Land und das erſchöpfte Volk. Jn die inneren Verhältniſſe,
das iſt von deutſcher Seite wiederholt ausdrücklich betont wor-
den, wollen wir uns nicht einmiſchen. Der Ausgeſtaltung und
Feſtigung der Erungenſchaften der- ruſſiſchen Revolution ſtände
alſo nichts im Wege. Auch die Schreckensherrſchaft, die die Bol-
ſchewiki in ihrem Lande aufgerichtet haben, iſt eine eigene An-
gelegenheit Rußlands. Jndeſſen die Ruſſen begnügen ſich nicht
mit der Feſtigung der Demokratie, ſie wollen auch in der
Ukraine und Finnland das bolſchewiſtiſche Syſtem durchſetzen,
und zwar mit allen Mitteln des Schreckens und der Ge-
walt. Die ukrainiſche Zentralrada hat ſich mit einem Rufe um
Hilfe an das deutſche Volk gewendet. Sollen nun die Zentral-
mächte zuſehen, wie die Bolſchewiki die ſozialiſtiſch regierte
Ukraine vergewaltigen, um der Welt das Selbſtbeſtimmungs-
recht der Völker nach ruſſiſcher Weiſe an einem draſtiſchen
Beiſpiele zu demonſtrieren? Der Krieg zwiſchen Rußland
und der Ukraine iſt heute nicht mehr ein Krieg zwiſchen
Volksſtämmen des alten Rußland, ſondern der Krieg Ruß-
lands mit einem ehemaligen Teile Rußlands, dem dieſes
ſelbſt das Selbſtbeſtimungsrecht eingeräumt und das darauf-
hin ſeinen Frioden mit dem Vierbunde gemacht hat. Dieſer
Frieden aber iſt es, von dem die Bolſchewiki nicht nur aus
nationalen, ſondern namentlich aus wirtſchaftlichen Gründen
nichts wiſſen wollen, d. h. aus Gründen, die die Mittelmächte
auf das engſte berühren. Wenn die Mittelmächte daher dem
Hilferufe der Ukrainer Folge leiſten, ſo iſt das durchaus be-
greiflich, denn das ruſſiſche Vorgehen gegen die Ukraine be-
deutet auch eine weſentliche Beeinträchtigung der Abmachungen
mit der Ukraine.

Haben die Streiks die Munitions-
erzeugung gehemmt?

Aus Bergarbeiterkreiſen wird geſchrieben: Die kurzen
Arbeitsniederlegungen in Berlin und einigen anderen Groß-
ſtädten und die noch raſcher vorübergegangenen Teilausſtände
auf 25 Gruben des rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriebezirks
haben der Unternehmerpreſſe Veranlaſſung zu einem wütenden
Geſchrei gegeben. Sie reden von Landesverrat und werfen den
Arbeitern vor, daß ſie ihren Brüdern an der Front in den
Rücken gefallen ſeien und den Feinden Vorſchub geleiſtet
hätten. Zur Strafe möchten ſie am liebſten gleich wieder ein
Sozialiſtengeſetz einführen, mindeſtens aber die Aufhebung
des S 153 der Gewerbeordnung vereiteln.

Nun ſind wir die letzten, welche die Gefahren großer
politiſcher Streiks in Kriegszeiten verkennen. Aber gegenüber
den kapitaliſtiſchen Soldſchreibern muß doch feſtgeſtellt wer-
den, daß gerade die Ausſtände der Bergarbeiter rein
wirtſchaftlicher Natur waren und ſich in nichts von den
Lohnſtreitigkeiten unterſchieden, die während des Krieges
in Rheinland- Weſtfalen ſchon zahlreich ausgefochten worden
ſind. Die Bergarbeiter verlangten einfach mehr Lohn und
mehr Lebensmittel, um die ſchwere Zeit der Teuerung und
des Mangels arbeitskräftig überſtehen zu können.

Bei den politiſchen Streiks in den Großſtädten mag man
iber die Beweggründe und Anſchauungen der Streikenden
denken. was man will: die Tatſache ſollte man jedenfalls nicht
verſchleiern, daß irgend ein wirklicher Schade an der Rüſtungs-
arbeit durch dieſe Bewegung nicht eingetreten iſt. Nach Lage
der wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht eintreten konnte!
Zum Beweiſe genügt der eBricht über die induſtrielle Markt-
lage in Nr. 33 der Deutſchen Bergwerkszeitung vom
S. Februar d. J.

Unter dem Kapitel Der Ruhrkohlenmarkt wird
dort folgendes ausgeführt:

Die Förderung hat bei 26 Arbeitstagen im Januar wieder ein
günſtiges Ergebnis erreicht. Da über 4 Millionen Tonnen Brennſtoffe
nicht abgefahren werden konnten, ſind die Lagerbeſtände auf den
Zechen jetzt auf mehr als 3 Millionen Tonnen angewachſen. Hiervon
entfallen etwa 114 Millionen Tonnen auf Kohlen und über 124 Mil-
lionen Tonnen auf Koks. Wenn eine Beſſerung im Verſande eintritt,
können dieſe gewaltigen Vorräte viele Lücken im Verbrauche ausfüllen.
Der milde Winter hat bisher die Klagen über die in vielen Teilen
Deutſchlands ungenügende Verforgung mit Hausbrand verſtummen
laſſen. Sollte in den nächſten Wochen kein ſtarker Froſt mehr eintreten,
ſo genügen viel geringere Mengen von Hausbrandbrennſtoffen, um den
Anforderungen im allgemeinen zu entſprechen.

Millionen von Tonnen Kohlen liegen nach der Bergwerks-
zeitung alſo auf Lager. Nur an der Wagengeſtellung mangelt
es, ſonſt könnten dieſe gewaltigen Vorräte viele Lücken füllen.
Damit iſt bewieſen, daß die Vorwürfe gegen die Arbeiter-
ſchaft eitel Spiegelfechterei ſind. Wenn es bei Werken der
Rüſtungsinduſtrie an Kohlen mangelt, tragen nicht ausſtän-
dige Bergarbeiter, ſondern ganz andere Stellen die Schuld.
An dieſe möge man ſich wenden

Jn dem Bericht Vom rheiniſch-wweſtfäliſchen
Eiſenmarkt heißt es:

Die Lage des Marktes weiſt gegen den Vormonat inſofern eine
Beſſerung auf, als die Produktionsmöglichkeiten ſich wieder ge-
ſteigert haben. Der Wagenmangel iſt zwar noch nicht ſo weit beſeitigt
worden, daß von einigermaßen normalen Verhältniſſen geſprochen werden
kann, aber die Zufuhr von Kohlen erfolgt unter dem Einfluß der
beſſeren Ausnutzungsmöglichkeit der Kanal und Flußſchiffahrt doch
wieder ſo, daß nur noch partielle Betriebsſtörungen zu verzeichnen ſind.
Infolge des Umſtandes, daß infolge der unzureichenden Anlieferungen
von Kohle die Werke vielfach nur Teile der Anlagen in Be-
trieb halten konnten, ſind ſie mit ihren Ablieferungen ſehr in
Rückſtand geraten.

Nicht wegen Mangels an Arebitskräften konnten demnach
nur Teile der Anlagen in Betrieb gehalten werden, ſondern
wegen Mangels an Kohlen, die in Millionen von Tonnen auf
den Gruben der Abfuhr harren.

Vielleicht ſehen aber auch die Beherrſcher des Eiſen-
marktes dieſen Zuſtand gar nicht ungern, begründen ſie doch
mit den Transportſchwierigkeiten ihre Forderung auf Er-
höhungder jetzigen Höchſtpreiſe. Die Bergwerks-
zeitung berichtet darüber:

Nun haben aber die ſchwierigen Transportverhältniſſe im Winter
eine ſo erhebliche künſtliche Steigerung der Selbſtkoſten neben der nor-
malen Erhöhung durch Anwachſen der Löhne und Materialkoſten ge-
bracht, daß die Ergebniſſe bei vielen Hüttenwerken tatſächlich einen

rfen Rückgang erfahren haben. Vielleicht ebnet dieſer Umſtand den
ünſchen auf Erhöhung der Preiſe den Weg zum Erfolg um ſo eher,

als mit einer Steigerung der Kohlenpreiſe ab 1. April mit großer
Wahrſcheinlichkeit gerechnet werden muß. Der Effekt aus der Erhöhung
der Eiſenpreiſe würde übrigens für die Werke ſofort in die Erſcheinung
treten, da die iLeferungsnotierungen die Klauſel enthalten, daß bei der

Ausführung der Spezifikation nicht der Abſchlußz ſondern der jeweilige
Marktpreis in Anrechnung gebracht wird.

Die Herren Gruben- und Schlotbarone treffen alſo zwei
Fliegen mit einem Schlag. Sie haben plauſible Gründe für
Erhöhung der Eiſenpreiſe gefunden, und auch die Kohlen
würden im April preiswerter abgeſetzt werden, dabei ſparen
ſie durch den Ausſtand Feierſchichtenentſchädigungen, die in
Ausſicht ſtanden, und haben einen willkommenen Anlaß ge-
funden, ihren reaktionären Gelüſten freien Lauf zu laſſen.

Gibt doch die Bergwerkszeitung unumwunden zu, daß
die partiellen Ausſtände die Produktion nicht beeinträchtigten,
indem ſie ſchreibt:

Von den Arbeiterunruhen iſt die rheiniſch-weſtfäliſche Schwer
induſtrie faſt ganz verſchont geblieben oder nur zu einem un
bedeutenden Prozentſatz berührt worden. Die Produktion konnte durch
die partiellen Ausſtände um ſo weniger beeinträchtigt werden, als die
Werke durch die unzureichende Anlieferung von Brennmaterial in der
Ausnutzung aller Arbeitskräfte behindert waren. Heute bietet der Be
zirk wieder das normale Bild.

Die Streiks haben alſo in keiner Weiſe die Produktion
beeinträchtigt, da die Werke ſowieſo wegen Kohlenmangels
nicht voll arbeiten konnten. Auch der Kohlenmangel hatte
aber nichts mit ungenügender Förderung zu tun, ſondern war
nur durch die Transportſchwierigkeiten verſchuldet. Unter
dieſen Umſtänden ſollte man die Hetze gegen die Arbeiter
laſſen, die in letzter Zeit unbeſchreibliche Dimenſionen ange
nommen hat, ſollte davon abſtehen, ſie noch mehr zu ver-
bittern, und lieber dafür ſorgen, daß ſie die Möglichkeit des
körperlichen und ſeeliſchen Durchhaltens bewahren.

Eine Rede Henderſons für den
demokratiſchen Sozialismus.

Henderſon hielt in Weſtbroniſh am 9. Februar eine be
merkenswerte Rede über die Zentralorganiſation der engliſchen
Arbeiterpartei, deren Satzungen, wie er hoffe, von der Partei
verſammhung am 26. Februar werde angenommen werden. Vermut-
lich, ſo führte er aus, würden zwiſchen Juli und September Neu
wahlen für das Parlament abgehalten werden, denen angeſichts der
Tatſache, daß das neue Wahlgeſetz die Wählerſchaft von acht auf über
ſechzehn Millionen Stimmen erhöht habe, eine ganz beſondere Wichtig
keit zukomme. Die Arbeiterpartei, die in drei bis vierhundert Wahl
kreiſen Kandidaten aufſtellen werde, habe die Pflicht, an den großen
wirtſchaftlichen, politiſchen und ſozialen Aufgaben der Uebergangszeit
nach dem Kriege mit der größten Tatkraft mitzuarbeiten. Sie werde
ſich mit keinem Kompromiß begnügen, ſondern darauf beſtehen, daß
der Volkswille nicht länger eine leere Phraſe ſei. Die Mehrheit des
Volkes ſehe heute ein, daß von den alten Schlagwörtern der tradi-
tionellen Parteien nichts mehr zu erwarten ſei, und erhoffe von der
neuen Staatskunſt eine Wiedergeburt der Geſellſchaft. Die alte politiſche
Ordnung müſſe einer neuen Platz machen, die im Zeichen einer neuen
lebendigen Volkspartei entſtehen werde, die in Wirklichkeit eine Re
gierung des Volkes für das Volk und durch das Volk anſtrebe.

Dieſe neue Partei werde die Arbeiterpartei ſein, wobei aber
unter Arbeitern nicht nur die Handarbeiter, ſondern auch die Kopf-
arbeiter verſtanden würden. Die Partei werde allen offen ſtehen, die
wirklich arbeiteten, ſelbſt wenn ſie Lords wären. Sobald aber die
Arbeiterpartei eine ſtarke Macht im Unterhauſe geworden ſei, werde ſie
dafür ſorgen, daß die Arbeiter die ganze Frucht ihrer Tätigkeit er
hielten. Sie würden ſich nicht länger mit den Broſamen begnügen, die
von den Tiſchen der Produzenten fielen. Sie verlangten völlig gleich-
mäßige Verteilung der Früchte der Arbeit, die auf der Grundlage eines
gemeinſamen Beitrages der Mittel der Produktion möglich ſei. Sie
forderten das denkbar beſte Syſtem einer volkstümlichen Verwaltung
und die Kontrolle über jede Jnduſtrie. Sie ſtrebten mehr nach indu-
ſtrieller Demokratiſierung, als nach Verſtaatlichung. Die Arbeiter
partei werde nicht zulaſſen, daß man von der während des Krieges
eingeführten Kontrolle über die großen Jnduſtrien und die Dienſt-
leiſtungen durch die Nation einen Schritt zurückgehe. Das kapitaliſtiſche
Syſtem der Erzeugung müſſe ſo gewandelt werden, daß es zugunſten
der Menge, nicht zum Privatvorteil weniger gereiche.

Für den Sozialismus in Morwegen.
Die ſozialdemokratiſche Partei der Storthings-Gruppe und die

Gewerkſchaften Norwegens haben einen gemeinſamen Aufruf zugunſten
einer weitgreifenden Staatswirtſchaft auf dem Gebiete des Lebensmittel-
weſens erlaſſen, in dem unter anderem gefordert wird: Beſtands-
aufnahme und Beſchlagnahme aller Gegenſtände des täglichen Bedarfs,
um eine reſtloſe Staatskontrolle über ihre Produktion durchzuführen,
Erfaſſung aller Lebensmittel und gerechte Verteilung. Selbſterzeugung
und Einſuhr von Lebensmitteln ſollen planmäßig gefördert werden. Zu
dieſem Zweck ſollen auch alle Waffenübungen eingeſtellt und die Neu-
tralitätswache aufs äußerſte eingeſchränkt werden. Grundbeſitz, den die
Privateigentümer nicht genügend ausnützen, ſoll vom Staate oder den
Gemeinden übernommen werden. Endlich werden öffentliche Arbeiten
zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit und Staatsbeihilfen für den Bau
von Arbeiterwohnhäuſern gefordert.

UAkrainiſcher Frauenkongreß in Kiew.
Auf dem erſten ukrainiſchen, in Kiew ſoeben abgehaltenen

Fraue nkngreß wurden unter anderm folgende Beſchlüſſe gefaßt:
1. Die Verſammlung der ukrainiſchen Frauenorganiſationen ver

langt eine demokratiſche Herrſchaft für die ukrainiſche Republik.
2. Die Verſammlung iſt der Ueberzeugung, daß der Wille des

Volkes nur durch die ukrainiſche Nationalverſammlung zum Ausdruck
gebracht werden kann.

3. Die Verſammlung fordert von der republikaniſchen Regierung
die Durchführung des Selbſtbeſtimmungsrechtes für die kleineren, die
Ukraine be wohnenden Völker. Die Verſammlung wünſcht mit anderen
Nationen im beſten Einvernehmen zu leben, ſoweit ſie den Intereſſen der
Ukraine nicht ſchaden werden.

4. Die Verſammlung fordert die Aufhebung der Vormundſchaft
über Witwen und Kinder, da dieſe die Würde der Frau in den Augen
der Kinder erniedrigt.

5. Die Verſammlung fordert die ganze Bevölkerung auf, ſich der
ſchwangeren Frau anzunehmen, ſie zu ſchützen und vor anſtrengender
Arbeit zu bewahren, da die Folgen ſowohl für die Frau, wie für die
Nachkommenſchaft nachteilig ſind.

Zum Schluß hat die Verſammlung verſchiedene Beſchlüſſe über
den Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten gefaßt.

Große Revolten in Aſtrachan.
Die Bevölkerung in Aſtrachan, die bisher eine relative Ruhe be

wahrt hatte, veranſtaltete im Laufe der Woche, wie der Korreſpondent
der Telegraphen- Union aus Petersburg erfährt, große
Kundgebungen und Umzüge, die ſchließlich einen blutigen Verlauf
nahmen und mit einer ausgeſprochen feindlichen Stellung gegen die
Bolſchewiki endigten. Unter den vom Hunger gepeitſchten Einwohnern,
verbreitete ſich die Kunde, daß der Aſtrachaner Sowjet große Mengen
Lebensmittel verſteckt halte. Eine vieltauſendköpfige Menge zog in
drohender Haltung nach dem Rathaus, drang in das Jnnere ein, durch
ſuchte alle Zimmer, und fand ſchließlich einige Pfund Zucker, Tee und
Proben von Mehl und Reis. Dieſe vorgefundene Ware wurde durch
das Fenſter der untenſtehenden Menge gezeigt und im Nu entbrannte
dieſe von Hoß und Zorn gegen die Bolſchewiki-Beamten. Man ſuchte
ſchleunigſt die Privatadreſſen der Beamten und veranſtaltete bei ihnen
gründliche Hausſuchungen, wobei wirklich große Lebensmittellager ent
deckt wurden. Die Beamten wurden verhaftet und ſchwer mißhandelt,
einige von ihnen von dem Pöbel gelyncht. In einer Verſammlung
wurde beſchloſſen, die Verwaltung der Stadt aus den Händen der Bol-
ſchewiki zu reißen, da unter ihnen viel größere Spitzbuben als unter
der Horrſchalt des Zaren ſeien.

e r

Rußlands innere Kämpfe.
Nach einem veröffentlichten E werden alle Guthaben von den

alten P anken auf die nationale atsbank der ruſſiſchen Republik
übertragen auf Grundlage völliger Beſchlagnahme. Alle Bankaktien
en als ungültig erklärt und die lung der Divoidenden aufge

en.
Gemäß den Steuervorſchlägen werden die Pferdebeſitzer vom

dritten Pferde an 100 Rubel für das Stück bezahlen. Diejenigen,
welche im Jahre 1917 mehr als 25 Deſſiatinen landwirtſchaftliche Fläche
beſaßen, zahlen 100 Rubel vom 6 Diſſiatine ab. DieBeſitzer von Aktien,
Zinspapieren und Obligationen, die mehr als 10 000 Rubel betragen,
zahlen 20 Prozent des Geſamtbetrages und von 100 000 Rubeln ab
40 Prozent. 25 Prozent der Steuern auf Pferde und Grundſtücke werden
zugunſten der Grundbeſitzausſchüſſe und Sowjets abgezogen. Die
Erhebung der Steuer findet zwiſchen dem 1. Februar und dem 15. März
ſtatt. Steuerrückſtändige z das Doppelte. Ein Ergänzungs-
entwurf erhebt ferner auf Rindvieh 50 Rubel vom 4. Stück ab, auf
Schafe 10 Rubel vom 5. Stck ab und auf Schweine 20 Rubel vom
3. Stück ab.

Auf Befehl der Moskauer Unterſuchungskommiſſion iſt der Kom
mandant des Moskauer Militärbezirks Oberſt Koſtizyn in ſeiner Privat-
wohnung verhaftet worden. Der Direktor der
Anoſay, der in Petersburg verhaftet wurde, iſt nach dem Gefängnis
Krewty gebracht worden. Jn Petersburg iſt auch der General Bara-
nowſki verhaftet worden.

Der Matin beſtätigt, daß man in Petersbur
nahme der Städte Smolenſk und Witebſk dur
Regimenter benachrichtigt worden iſt.

Nach der h Tolſt o i gehörigen und jetzt durch
ſeine Witwe verwalteten Gutes Jaſnaja Poljana hat eine Bande das
Grabdenkmal Tolſtois vernichtet und den Sarg geöffnet, in der
Hoffnung, darin wertvolle Juwelen zu finden. Der Sarg wurde heraus-
geholt und nach der Durchſuchung vor dem Grabe ſtehen gelaſſen.

Jſwjeſtija erklärt in einem eLitartikel, General Ale xejew habe
den Kampf nicht nur gegen die Bolſchewiſten an ſich, ſondern im Namen
der Wiederherſtellung der Monarchie aufgenommen. Die Nachricht der
Einnahme von Woroneſſch durch die Truppen Alexejews wird be-
ſtritten; es heißt, die Kämpfe fänden 300 Werſt ſüdlich Kamenſkaja ſtatt

von der Ein-
die polniſchen

Der Krieg zur See.
Berlin, 16. Februar. (Amklich.) 1. In der Nacht vom 15. zum

16. Februar haben abermals leichte deutſche Seeſtreitkräfte einen Streif-
ug in den öſtlichen Teil des Aermelkanals durchgeführk. Die bis-enge umfangreiche Bewachung in der Straße von Dover-- Calais und

in der Linie Kap Griz Rez--Folkeſtone war nicht mehr vorhanden
Nur vor Dover wurde ein Vorpoſtendampfer angekroffen und durch
Geſchützſeuer verſenkt. Unſere Streitkräfte ſind ohne Zwiſchenfall
zurückgekehrt.

2. Am 16. Februar griffen unſere Flugzeuge in den ſüdlichen
Hooſden engliſche Waſſerflugboole an, die einen von England nach
Rolterdam fahrenden Geleitzug begleitelen. Eines der Flugbooke wurde

n z. S. d. Reſ. Chriſtianſen brennend zum Abſturz
gebracht.

3. Auf dem nördlichen Kriegsſchauplaßßz wurden von unſeren
U-Boolen 6 Dampfer verſenkt, darunter zwei miklelgroße Tankdampfer,
dicht unler der engliſchen Oſkküſte.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Berlin, 17. Februar. Amtlich. Jm weſtlichen Mittelmeer

wurden vier bewaffnete Dampfer und zwei Segler mit rund
292 000 Brutto-Regiſter- Tonnen vernichtet. Hierdurch
wurden hauptſächlich italieniſche Needereien geſchädigt, die dabei
drei Dampfer und zwei Segler verloren und zwar die Dampfer
Participation (2438 Br. -R.-T.) mit Apfelſinen nach Liverpool,
Caprera, 5040 Br. R.T.) und ein unbekannter italieniſcher Dampfer
von etwa 8000 Br. -R.-T. ſowie die Segler Emma Felice und
Agneſe Madre mit Farbrinde. Der vierte verſenkte Dampfer war der
engliſche Truppentransportdampfer Minnetonka (13 528 Br. R.T.).

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
London, 16. Februar. (Amtlich.) Ein feindliches Tauchboot er-

öſfnete heute morgen um 12 Uhr 10 das Feuer auf Dover und ver-
ſchoß ungefähr 30 Granaten in 3--4 Minuten. Ein Kind wurde ge-
tötet, 3 Männer, eine Frau und 3 Kinder wurden verwundet. Einige
Häuſer wurden nicht ernſtlich beſchädigt.

Neues zur Weltlage.
Aus Wien wird gemeldet: Die fortwährende drohende Haltung

der Polen hat in den leitenden Kreiſen der Mittelmächte einen
Geſinnungswechſel herbeigeführt. Die Möglichkeit, daß das neue
Rußland mit etwaigen Hintergedanken ſich in Polen der Führung
bemächtigt und mit den Tſchechen Großböhmens Politik treibt,
will man verhindern. Vielleicht werden die ſelbſtändigen Repu
bliken Livland, Eſtland, Litauen und die Ukraine, die zu den
Mittelmächten in ein freundliches Verhältnis treten werden, ſich
vollends von Rußland abſchließen. Auch an ſtrategiſche Siche-
rungen an der Weichſel-Narew-Linie wird gedacht Die Vereini-
gung von Kongreßpolen mit Weſtgalizien fällt dann ebenfalls
fort. Sollten die galiziſchen Polen zur ſtaatsfeindlichen Oppo
ſition übergehen, ſo ſoll durch eine Aenderung der Wahlordnung
Galiziens Abhilfe geſchaffen werden, wo bisher die Polen ſehr
begünſtigt waren und nun die Ukrainer und die Juden die Stützen
der öſterreichiſchen Regierung bilden würden. Graf Czernin
möchte zwar an der auſtro-polniſchen Löſung feſthalten, ſteht aber
hiermit in der Monarchie faſt ganz allein und man kann ſagen,
wenn bei den Polen nicht in letzter Stunde ein Umſchwung ein-
tritt, ſo iſt die ganze Kombination erledigt.

Aus Toelgyeſer Bezirken ſind auf den ukrainiſchen Sonder
frieden hin die ruſſiſchen Truppen abgezogen, ſo daß nun auch
die äußere öſtliche Ecke Siebenbürgens und damit der unga-
riſche Boden überhaupt vom Feinde befreit iſt.

Jn Petersburg kurſieren Nachrichten, denen zufolge Ruß-
land wiederum neue Kredite für die Beſtellungen im Ausland
erhalten ſoll. Falls Rußland den Verbündeten beſondere Ver-
ſprechungen in bezug auf ſeine Haltung gegenüber Deutſchland
gibt, werde es in den nächſten Tagen ſchon von England eine
Anleihe von 20 Millionen Pfund Sterling als erſte Rate erhalten
können.

Der engliſche Arbeitsminiſter Roberts gab in einer Ver-
ſammlung, in der er die Nation 37 Einigkeit, die mehr denn je
notwendig ſei, aufrief, die Erklärung ab, daß wohl jeder Teil
der Nation Jntereſſe am Frieden habe, aber kein Teil der Nation
das Recht ade, die Friedensverhandlungen zu komplizieren, indem
er Verhandlungen mit Vertretern eines Teiles der Bevölkerung
eines feindlichen Landes einleite. Dieſe Erklärung iſt wichtig im

r auf die bevorſtehende Konferenz der alliierten
ozialiſten in London am 20. Februar, die vorausſichtlich von

neuem für eine Sozialiſtenkonferenz aller kriegführenden Länder
eintreten wird.

Von England geht jetzt ein Ruf aus, daß die freundſchaft-
lichen Beziehungen mit Rußland dufrechterhalten werden müſſen.
Jn den ruſſiſchen Kreiſen wird hartnäckig die Kunde verbreitet,
daß Buchanan, der angeblich ſeinen Poſten in Petersburg krank-heitshalber verlaſſen hatte, die engliſche Botſchaft in Rußland

aufs neue übernehmen wird.
Das ukrainiſche Jnformationsbureau meldet: Der Kriegs

uſtand wurde von dem Kommandanten der Kiewer Garniſon in
Kiew und auf der Eiſenbahnſtrecke Kiew Poltawa erklärt. Kiew
iſt überfüllt mit ukrainiſchen Truppen, welche an die bolſchewiſtiſche
Front abziehen. Alle Nachrichten von einem Vorrücken der Bol-
ſchewiki ſind erlogen. Jn Kiew herrſcht vollſtändige Ruhe. Die
Zentralrada tagt regelmäßig. Die Schwarze-Meer-Flotte ſoll in
ukrainiſche umgetauft werden. Die Flotte hegt kei iſtiſchen Sympathien. Flotte hegt keine bolſchewiſti



Kriegsentſchadigung und Kriegs
verlängerung.

Je länger der Krieg dauert, um ſo mehr wachſen dieKriegsſchulden an. Und um ſo höher die griegs ſchen um

fo höher natürlich die Zinſenlaſt, die das Reich nach dem
Kriege zu tragen hat. Je höher aber die Zinſenlaſt, um ſo
brennender wird die Deckungsfrage, eine Frage, die natürlich
die Bundesſtaaten auf das engſte berührt, weil
umgehen iſt, daß ſie mehr oder weniger in Mitleidenſchaft ge
zogen werden. Es vergeht deshalb auch, möchte man ſagen,
kein Tag, an dem nicht in irgend einem Bnudesparlamente die
Do ungsfrage in dem Sinne erörtert würde, daß die Bundes
ſte.aten möglichſt wenig in Mitleidenſchaft gezogen werden und
Steuerquellen, die nach der Bundesſtaaktsverfaſſung den
Bundesſtaaten zu verbleiben haben, möglichſt unberührt
bleiben. Daß dies nicht in vollem Umfange möglich ſein
wird, darüber ſind ſich auch die ärgſten Finanz und Steuer
partikulariſten im klaren. Wer aber etwas weiter ſieht, iſt
auch nicht im Zweifel darüber, daß es ohne ſtarke Jnanſpruch
nahme der direkten Steuern durch das Reich Reichsein
kommenſteuer, Reichsvermögensſteuer, auch Verſchärfung der
MReichserbſchaftsſteuer nicht abgehen wird. Dieſer Erkennt
nis hat ſich nicht einmal der bekannte freikonſervative Politiker
Frhr. Octavio von Zedlitz verſchließen können, der für den
Staatshaushaltsausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes
inen Antrag vorbereitet hat, durch den die Bundesſtaatenſinter Zuſicherung entſprechender landesherrlicher Beſteuerung

des Beſitzes einen Teil der Kriegslaſten des Reiches über
nehmen ſollen. Damit wären zwar die direkten Staats
en vermieden, dafür aber die Bundesſtaaten direkt zu

aſten des Reiches angeſpannt. Mit einer ſolchen Löſung
der Steuerfrage war natürlich an der Sache gar nichts ge
ändert, die angeblich gefährdete Bundesſtaatsverfaſſung bliebe
dabei zwar intakt, aber ihren Anteil an der Reichsſteuerlaſt
hätten die Bundesſtaaten doch. Und das iſt es doch, was ſie
vermeiden wollen.

Jrn ſächſiſchen Landtage hat der Finanzminiſter Dr.
v. Seydewitz in der Sitzung der Zweiten Kammer vom
7. Februar zum ſoundſovielten Male über die künftige

eichsſteuerpolitik geſprochen und erklärt, daß die direkten
Steuern unbedingt den Bundesſtaaten verbleiben müßten.
Da er aber nur zu gut weiß, daß das Reich gar nicht in der
Lage iſt, die Kriegsſchulden allein zu verzinſen und zu
tilgen, ſo verbleibt für ihn keine andere Möglichkeit als eine
Kriegsentſchädigung. Das Ausfallen einer Kriegsentſchädi-
pung betrachtet er als ein Unglück für das Reich und das
Land.' Jnzwiſchen iſt mit der Ukraine der erſte Frieden ohne
eine Kriegsentſchädigung abgeſchloſſen worden. Daß auch ein
künftiger Frieden mit dem Vierbunde kein anderes Ergebnis
dringen wird, iſt um ſo ſicher, je länger der Krieg dauert.

Die Erkenntnis, daß die Ausſichten für eine Kriegsent-
ſchädigung immer zweifelhafter werden, dringt ſelbſt in Kreiſe,
in denen dies zu allerletzt zu vermuten wäre. Jn der Kammer
der bayriſchen Reichsräte ſtand dieſer Tage eine Jnterpella-
tion des Grafen Preyſing auf der Tagesordnung, durch
die der Herr Graf erfahren wollte, wie die Staatsregierung
ſich die durch die Kriegslaſten geſchaffene finanzielle Geſamt
lage im Reiche in ihrer Rückwirkung auf die Bundesſtaaten
vorſtelle. Graf Preyſing berechnete in der Begründung ſeiner
Jnterpellation die Geſamtſumme der Reichsſchulden, wenn
wir jetzt Frieden ſchließen, auf 130 Milliarden Mark und
einer Geſamtſteuerbelaſtung im Reiche von 19,6 Milliarden
Mark, d. h. mit dem vier fachen Steuerbetrage wie im
Frieden. Man kann es verſtehen, wenn von rechts und links
unter der Vorausſetzung, daß eine Kriegsentſchädigung aus
bleibe, Vorſchläge zur Deckung des Bedarfs gemacht worden
ſeien, die ſämtlich als Haupt und Mittelſtück eine Vermögens-
konfiskation im Minimum von 40 bis 50 Milliarden auf
wieſen. Wenn es nicht gelinge, die Laſten teilweiſe auf unſere
Feinde abzuwälzen, würde auch weiter nichts übrig bleiben
als eine ſolche Vermögenskonfiskation. Man kann die Neu-
gier begreifen, wie ſich die Bundesregierungen die Laſten-
deckung beim Ausbleiben einer Kriegsentſchädigung vorſtellt.
Der Finanzminiſter v. Breunig erklärte, daß er über die
bisherigen Pläne zur Deckung der Fehlbeträge für 1918 nicht
näher eingehen könne, bemerkte aber, daß er bei einer weiteren
kurzen Kriegsdauer mit etwa 14 Milliarden dauernder Aus-
gaben rechne, zu deren Deckung eine Ausdehnung des Kriegs-
ſteuergeſetzes auf das Jahr 1917 und die erſte Zeit nach
Friedensſchluß notwendig ſein werde; andernfalls müßte ein
ziemlich erheblicher Betrag von neuen Stuern im laufenden
Jahre bewilligt und ein großer Reſt in naher Zukunft
beſchafft werden. Unter ſolchen Umſtänden ſei es für den
Reichsſchatzſekretär und jeden bundesſtaatlichen Finanzminiſter
von beſonderem Werte, einen entſprechenden Beitrag zur Ab
bürdung dieſer Laſten vom Gegner zu erlangen. Einen Troſt
für dieſe unerfreulichen Ausſichten erblickte der Miniſter
darin, daß die Gegner noch mehr Schaden haben als wir und
im Falle der Fortſetzung des Krieges auch noch weit höhere
Aufwendungen würden machen müſſen.

Bemerkenswert war nun die folgende Ausſprache. Reichs
rat Oskar v. Müller führte aus, Graf Preyſing habe die
Finanzlage ſo geſchildert, als ob Bayern und das deutſche Volk
vor dem finanziellen Ruin ſtänden. Wenn aber die Steuern
richtig verteilt würden, ſeien die finanziellen Verhältniſſe nicht
ſo ſchlimm. Für das Wirtſchaftsleben Deutſchlands ſei es das
wichtigſte, daß wir ſobald als möglich wieder zur Arbeit
zurückkehren und wirtſchaftliche Verbindungen mit dem Aus
lande anknüpfen könnten. Dann werde die kommende Zeit
nicht finanziellen Ruin, ſondern wirtſchaftlichen Aufſchwung
bringen. Reichsrat Graf Törring wies darauf hin, daß
nach den beſtimmten Erklärungen der Reichsregierung auf
der Forderung einer Kriegsentſchädigung nicht beſtanden
werde. Deshalb erſcheine es nicht angezeigt, bei Beſprechung
der Frage der Kriegskoſtendeckung einen Einnahme-
poſten von ſo zweifelhafter Möglichkeit in die
Beſprechung einzubeziehen. Es beſtehe kein Zweifel, daß
unſere Gegner nicht die Abſicht haben, einen Frieden auf der
Grundlage einer Kriegsentſchädigung zu ſchließen. Wenn
wir auf der Einſetzung einer ſolchen Forderung beſtehen
blieben, würde nichts weiter übrig bleiben, als
den Krieg weiter zu führen. Ein baldiger ehren
voller Frieden müſſe angeſtrebt werden. Darunter verſtehe
er nicht einen Friedensſchluß, wie ihn die Alldeutſchen
verlangen, mit Annexionen und Entſchädigungen, ſondern
einen Friedensſchluß, der uns mit den Gegnern zuſammen
führe, und die Garantie biete de wir in abſehbarer Zeit
wieder in die Höhe kommen. Es dürfte Aufgabe und Pflicht
aller vernünftig denkenden Staatsmänner ſein, alles zu ver
meiden, was die Möglichkeit eines ſolchen Friedens hindere.
Aehnlich bemerkte Reichsrat Frhr. von und zu Francken
Ktein, es dürfte im ganzen Deutſchen Reiche nur wenige

es nicht zu

Wie die Engländer die Bedeutung von Antwerpen und Calais einſchätzen.
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Die Londoner Sphere bringt r Karte: Antwerpen

und Konſtantinopel die Schlüſſel r weſtlichen und öſtlichen Europa.
Die konzentriſchen Kreiſe zeigen die ungeheure Bedeutung, die dieſe
roßen Städte nach den in dieſem Kriege gemachten Erfahrungen be

n.ve Ankwerpen:Der Beſitz der Stadt hätte die Leſetzung der belgiſchen Küſte ver

hindert, hätte die Kohlendiſtrikte Nordfrankreichs geſchützt, hätte die

Möglichkeit gegeben, Flieger- Angriffe nach Deutſchland zu machenhätte Angriffe zur See und aus der Luft beintdlse Hen,
Konſtanlinopel:

Der Beſitz der Stadt hätte den deutſchen Einfluß auf dem Balkar
ausgeſchaltet, hätte das öſtliche Mittelmeer unter Konrolle gehalten
hätte die Verbindung der Türkei nach Rußland und Rumänien abge
ſchnitten, hätte den Fall Kutel-Amaras unmöglich gemacht, hätte auto
matiſch Paläſtina und Aegypten geſichert.

Der deutſche Tagesbericht.
Großes Haupiquarkier, 17. Februar 1918.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprechk.

P Flandern und im Arkois vielfach auflebender Feuer
kampf. In kleineren Infanteriegefechten bei Cheriſy und ſüdlich von
Marcoing wurden Gefangene eingebracht.

Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und
Herzog Albrechk.

Bei Tahure und Riponf, auf dem öſtlichen Maas Ufer
und im S undganu zeitweilig erhö e Gefechiskäligkeit.

Unſere Flieger haben in der leßlen Nacht London, Dover,
Dänkirchen, ſowie feindliche Seeſtreitkräfte an der franzöſi
ſchen Nordkäſte mit Bomben angegriffen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Groß ruſſiſche Fronk.

T Waffenſtillſtand läuft am 18. Februar 12 Uhr mili
ags ab.w Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichis Neues.

Der Erſte Generalquarliermeiſter. Ludendorff.

geben, die ſo kriegeriſch geſinnt ſeien, um zu ſagen, es müſſe
ſo lange weiter gekämpft werden, bis wir eine Kriegsentſchädi-
gung erhielten. Gemeinziel aller vernünftigen Deutſchen ſei
es, daß ein baldiger Friedensſchluß in hohem Maße wünſchens-
wert ſei. Es ſei alſo nicht unſere Schuld, daß der Krieg
weiter gehe.

Solche Anſichten ſtechen geradezu wohltuend ab von den
Reden, die man im ſächſiſchen Landtage und in anderen Par
lamenten fortgeſetzt hören muß über die Notwendigkeit von
Kriegsentſchädigungen, wenn wir nicht zugrunde gehen ſollen.
Die Müller, Törring und Franckenſtein legen ganz mit Recht
das Hauptgewicht darauf, daß wir aus dem Kriegselend her-
aus und wieder in geordnete wirtſchaftliche Verhältniſſe
kommen, Und ebenſo richtig iſt es, daß das Beſtehen auf
einer Kriegsentſchädigung aus den angeführten Gründen nur
daräuf hinaus laufen kann, den Krieg zu verlängern. Nicht
richtig aber iſt die Meinung, daß es im Deutſchen Reiche nur
wenige Politiker gäbe, die unbedingt auf einer Kriegsent-
ſchädigung beſtehen, ſelbſt auf die Gefahr der weiteren Dauer
des Krieges. Wer auf einer Kriegsentſchädigung beſteht, iſt
eben wollend oder nicht wollend für die Fortſetzung des
Krieges.

Aus alledem ergibt ſich aber, daß wichtiger als die Frage,
wie die Kriegskoſten zu decken ſeien, die baldige Be
endigungdes Krieges iſt. Dazu gehört aber ein klares
Programm der Reichsregierung über die Kriegsziele. Bekannt
lich hat die Reichsregierung ihre für einen allgemeinen Frie-
densſchluß in Breſt-Litowſk aufgeſtellte Formel: ohne Er-
oberungen und Kriegsentſchädigungen, nach dem Ablauf der
für den Eintritt in allgemeine Friedensverhandlungen geſtell-
ten Friſt ausdrücklich zurüchgenommen. Die Reichsregierung
behält ſich alſo das Recht auf Eroberungen und Kriegsent-
ſchädigungen vor. Sie trägt damit aber nicht nur weſentlich
zur Verlängerung des Krieges bei, ſondern ſchädigt auch
unſer Wirtſchaftsweſen und unſere Finanzwirtſchaft nach dem
Kriege.

Dr. Solf über die Kolonialfrage.
Der Staatsſekretär des Reichs-Kolonialamts, Dr. Solf, hielt

am Sonnabend vor der Abteilung Karlsruhe der Deutſchen Kolo-
nialgeſellſchaft einen Vortrag über die deutſchen Miſſionen und
benutzte dieſe Gelegenheit zu einer erneuten Darlegung der kolo-
nialen Kriegsziele Deutſchlands.

Das Ziel der Reichsleitung ſei die Wiedererlangung des
deutſchen Kolonialbeſitzes und ſeine Ausgeſtaltung zu einem wider-
r. und wirtſchaftlich leiſtungsfähigen Gebilde. Sie

es als ihre beſondere Aufgabe an, der den e Europas
gefährdenden Militariſierung Afrikas mit allen Kräften entgegen
zu arbeiten. Der Staatsſekretär trat für eine gerechte Neu
verteilung des koloniglen Beſitzſtandes aller Nationen in Afrika ein und bezeichnete als Maßſtäbe für dieſe Neu
verteilung vom machtpolitiſchen Standpunkt aus das Verhält
nis der phyſiſchen Kräfte der beteiligten Staaten und
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus das ltnis ihrer wirt
ſchaftlichen Bedürfniſſe und Leiſtungsfähigkeit. Er betonte ferner,
daß bei der notwendigen Abſchätzung der Anſprüche auf Mitarbeit
an der und Förderung der eingeborenen Raſſen vie
kulturelle Entwicklung und Leiſtungsfähigkeit der Kolonialmächte
maßgeblich berückſichtigt werden müſſe. Ein Hinweis auf die
übergroßen Beſigungen Frankreichs, Portugals und Belgiens ge
nüge, um klar erkennen zu laſſen, daß die gegenwärtige Beſitz
verteilung dieſen Maßſtäben nicht entſpreche. Beim

ede e eine dieſen Maßſtäben beſſer gerecht werdende
mlegung der Kolonien vorgenommen werden. Nur da

durch könne der internationale Ausgleich erzielt werden, der die
r zu künftigen Konſlikten beſeitige. Mit der Hoffnu

reiche nen zu erweiterndem Wirken neur r größeren deutſchen Kolonial-auch die deutſchen

h Dr. Solf ſeine mit lebhaftem Beifall
menen rungen

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Ein Merkzettel für das Zentrum.
Am Donnerstag unterlag bei der Reichstagserſatzwahl in Kob

lenzeSt. Goar der offizielle Zentrumskandidat Generalleutnant
z. D. Freiherr von Steinäcker gegen den Pfarrer Greber, der als Gegen-
kandidat gegen den General aufgetreten war, weil dieſer ſtark an
nexioniſtiſch auftrat. Die Eigenſchaft als offizieller Zentrums-
kandidat ſchützte den General von Steinäcker nicht davor, daß die Wäh-
ler, welche eine klare und folgerichtige Friedenspolitik wünſchen, ihm
eine ſehr deutliche Abſage erteilten. So beweiſt der Wahlausfall in
Koblenz-St. Goar faſt noch deutlicher als der in Bautzen, daß die
alldeutſche Politik bei der Mehrheit des deutſchen Volkes auf keinerlei
Gegenliebe ſtößt.

Bolſchewiki und deutſche Sozialdemokratie.
Das Berliner Mitteilungsblatt der Unabhängigen wirft der

Sozialdemokratie vor, daß ſie erſt den Volſchewiti durch Ebe
und Scheidemann ihre Solidarität zum Friedensprogramm
Friedenswerk zugeſichert habe und ſie jetzt durch Otto Braun aufs
heftige tadle und angreife.

er Tatbeſtand iſt an ſich richtig. Aber das Mitteilungsblatt
überſieht dabei, daß urſprünglich die Bolſchewiki das Ibſt
beſtimmungsrecht der Völker bis zur Loslöſung von Rußland
anerkannten und mit der Konſtituante regieren wollten. Jetzt
regieren ſie mit den Bajonetten der Roten Garden und
es für berechtigt, das Verbleiben der Grenzvölker im ruſſiſchen
Föderativverband uötigenfalls durch Waffengewalt zu erzwingen;

wiki-Politik.
S

Der Stelliner Volksbole verbolen. Wegen einer N aus
Köln, die beſagte, daß eine Verſammlung mit dem Genoſſen Meerfeld
als Referenten aufgelöſt worden ſei, hat die Stettiner Zenſurbehörde
e dortiges Parteiblatt, den Volksboten, auf drei Tage ver

oten.

Letzte Vachrichten.
Wien, 16. Febr. Ein Diplomat, der auch an den Verhand

lungen in Breſt-Litowſk teilgenommen hatte, erklärte, daß bei der
Beurteilung der ru ſiſchen Frage zwiſchen Deutſchland und Oete e
Ungarn keine Meinungsverſchiedenheiten herrſchten; r
Ungarn aber in zweiter Reihe intereſſiert ſei, daß es mit Ruf land
keine gemeinſame Grenze mehr habe. Sollte ſich Deutſchland zu einer
Offenſive gegen die Bolſchewiki veranlaßt ſehen, ſo würden wir
im Einverſtändnis mit Deutſchland lediglich darum nicht darckt
teilnehmen, weil wir an der Nordfront überhaupt keine Truppen
mehr haben. Für uns wäre ein Angriff erſt dann geboten, wenn
die Bolſchewiki die Ukraine gefährden, oder unſere Handelsan
knüpfungen bedrohen ſollten.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.
Halle, 18. Februar 1918.

Ein volkstümlicher Kammermuſikabend, ausgeführt von der
Leipsiger Vereinigung für volkstümliche Kammermuſik, findet Sonn
abend aben 8 Uhr in den Thalia-Sälen ſtatt. Karten zum Preiſe von
50 Pf. ſind im Arbeiterſekretariat zu haben.

Geheime Schlachtungen, deren Spuren auch nach Halle führen,
ſind in Sangerhauſen ermittelt worden; u. a. wurde an den hieſigen
Bahnhofswirt das Fleiſch von zwei Rindern geliefert, einen Zentner
davon konnte die Polizei noch beſchlagnghmen,

Arbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 4244, Jimmer 5 bis T.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen

Bitterfeld. Ein großer Einbruchsdiebſtahl in ein
Kaufhaus eines hieſigen Werkes wurde verübt. Dabei find den
Dieben Waren im Werte von eiwa 40 000 M. in die Hände gefallen.
Meiſtenteils kommen Kleidungsſtücke, Stoffe und Lebensmittel in
Betvacht.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Marmelade. Von Dienstag ab auf Marke 138 des Waren

bezugsſcheins 13 jede Perſon Pfund.
ringe. Dienstag, vormittag von 12 Uhr Nr. 7001--10500,e nachmittag zen S Uhr Nr. 10501--14000 der Lebensmi

ſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon etwa 100 Gram
zum Preiſe von 25 Pfg.

Kaffee-Erſatz-Mittel. Dienstag, r r I iNr. 7001--10 501, nachmittag von 2—6 Uhr: Nr. 10501
14000 der Lebensmittelſcheine in det Talamtſchule. Jede
Perſon Pfund zum Preiſe von 75 Pfenni

Quark. Dienstag auf den beſonderen Bezugsſchein für Kinder
Nr. 1--7000 der Lebensmittelſcheine bei den Mi dl
Arndt Ritolaiſtraße 12 und Harnifch, ers
ſowie in den beiden Verkaufsſtellen der Niemberger Mol
kerei, ulſtraße 18 und Ranniſche Straße
Kind Pfund auf Abſchnitt 2 des Bezugsſcheins.

F a e 4 mu u u Wer
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Oer Eſſig als Schutz und Heilmittel
bei den alten Römern.

Bei den alten Römern gehörte der Eſſig zu den wohl in jedem
Hauſe vorrätigen Hausmitteln. Ueber die vielfache Verwendung
des Eſfigs als Schutz und Heilmittel finden ſich, wie Geh. Rat
Schrohe in der deutſchen Eſſtoinduſtrie mitteilt, überraſchende An

ben in einer im erſten Jahrhundert nach Chriſtus von dem
ömer Aulus Cornelius Celſus verfaßten großangelegten

Enzyclopädie, von deren ſieben Tejlen nur der letzte auf die Heil-
kunde begzügliche Teil erhalten geblieben iſt. Kein Volk ſchätzte das

fige Baden unter den verſchiedenſten Formen mehr als Lebens-
dürfnis als das römiſche, und gerade beim Baden ſollte man den

Eſſig zur Hand haben, denn wie Celſus ſagt, es erquickt, wenn es
emand im Bade zu heiß wird, Eſſig in den Mund zu nehmen und
hn eine Zeit lang daxin zu behalten. Celſus unterſcheidet Speiſen

und Getränke nach ihrem großen oder mittelmäßig großen oder
geringen Nährwert. Zu den mittelmäßig nabrhaften Getränken
zählt er den Eſſig und rät deshalb, ſchwächlichen Perſonen nie-
mals davon zu geben. Wenn dies Urteil beute auch nicht mehr als
ganz richtig bezeichnet werden kann, ſo iſt es doch zutreffend, daß
man ſchon im Altertum dem Eſſig einen gewiſſen Nährwert zu

erkannte. sJn vielfacer Weiſe wurde bei den Römern der Eſſig äußerlich
angewandt, ſo bei den verſchiedenen Arten von Fiebern. Gegen die
damit verbundenen Kovpfſchmerzen wird angeraken, den Kopf mit
einer Miſchung von Eſſig und Roſenöl zu befeuchten. Bei dem
ogenannten viertägigen Fieber. eine Art der Moloria, deren

deu und Celſus verbreitet ſich ſehr ausführlich darüber. Soin er als iges Mittel zur Stillung von Blutungen das
Auflegen von mit Eſſig befeuchteter Zupfleinewand.

Der Vationalheld der Akraine.
Mit dem Ramen der Ukraine iſt der des Koſakenhetmans Jwan

Stepanowitſch Mazeppa unlsslich verbunden. Um 1640 im Gou
vernement Kiew geboren, war Mazeppa als Page an den Hof König
Johann Kaſimirs von Polen gekommen, wo er der kragiſche Held
des bekannten und dichteriſch oft behandelten Dramas wurde. Ein
polniſcher Gdelmann hatte ihn aus Eiferſucht auf den Rücken eines
wilden Pferdes binden und dieſes in die Steppe hinausjagen laſſen.
Uetel zugerichtet und zerſchunden wurde das Opfer grauſamer Rach-
ſucht von dem Pferde nach der Ukraine getragen. Hier begann
Mazeppas politiſche Laufbahn, die ihre Krönung durch ſeine im
Jahre 1687 erfolgte Wahl zum Hetman fand. Als ſolcher genoß er
das volle Vertrauen Peters des Großen, dem er zunächſt auch
militäriſche Heerfolge leiſtete. Bald aber ſuchte er ſich durch Ver
bindung mit den Schweden dem ruſſiſchen Einfluß zu entziehen und
ſich unabhängig zu machen, ein Plan, der durch die Niederlage, die
Mazeppa in der Schlacht von Poltawa erlitt, zunichte gemacht
wurde. Bald darauf ſtarb Mareppa in Bender, wohin er ſich ge-
flüchtet hatte. Der Verrat des Hetmans wurde von den Romanows
nie vergeſſen und die Erinnerung daran auch im Herzen des ruſſi-
ſchen Volkes gefliſſentlich lebendig erhalten. So wird noch heute im
Kloſter des Heiligen Mitrophan, wo an beſtimmten Terminen die
Exkommunikationszeremonie geyen die Ketzer, die gegen den beiligen
Geiſt geſündigt haben, wiederholt wird, Mazeppas Name verflucht,

ämtli ähe de tiniſchen Sümpfe und gleichzeitig mit dem des Arius, des Begründers des Schiemas in derr T. Römer ſche verbreitet waren, orthodoxen Kirche und Stifters der Arianer. Bei dieſer Gelegenheit
wird empfohlen, vor einem Fieberanfall, deſſen Nahen der Malaria- ruft der Biſchof „Fluch über Mazeppa!“, ein Ruf, der von den
kranke bekanntlich voraus fühlt, zwei Spitzgläſer voll Eſſig zu
nießen. Gegen die Auszehrung empfiehlt Celſus eine Heilmethode,

ſten Dei itli übereinſtimmt, Stimme,die großen Teils mit dem neuzeitlichen Verfabren übereinſti ſolcher Todſünde bewahren Wie verhayt Mageppas Name in Ruß
das vor allen Dingen darauf ausgeht, die Ernährung zu verbeſſern
und das Allgemeinbefinden zu beten. Celſus empfiehlt ſcharfe
Speiſen, wie Knoblouch und Porree, dieſen mit Eſſig.

geiſtlichen Würdenträgern am Altar aufgenömmen und vom Chor
der Mönche widerholt wird. Die Gläubigen beten dabei mit lauter

und die Frauen ſchluchzen: „Möge uns der Herr vor

land war, beweiſt auch die folgende Geſchichte. Während des
Bei Winters 1852 tanzte gang Paris einen neuen, Mazeppa genannten

ä ſchrif beſten eine Ein Tanz. Ein ruſſiſches Blatt beging die Unklugheit, in einer Plauderein t V Wer er en vus ſ. Le und aus dem Pariſer Geſellſchaftsleben den Namen dieſes Modetanzes
Soda. Der Eſſig wird ferner empfohlen bei Magenkrankheiten und zu erwähnen.
Seitenſchmerzen, ferner gegen Krankheiten der Milz.
kranke empfiehlt Celſus als kleine Erfriſchung mit Eſſig beſprengte
Poleiminze eine Pflanze, die vom Volk heute noch gegen Keuch-

ilz. Für Cholera

huften, Aſthmwa und Gicht benutzt wird vor die Naſe zu halten.
Die von Celſus gegen den Bandwurm mitgeteilten Mittel werden
auch heute noch gelobt; gegen die Spulwürmwer empfiehlt er als
Gegenmittel mit Eſſig verriebene Samen der Kreſſe. Zur Heilung
der in den ſüdlichen warmen Gegenden häufig auftretenden
Augenkrankheiten verſchreibt Celſus einen Scharpiebuſch, der mit
einer Miſchung von Eſſig und Waſſer befeucktet wurde, aufs Augen
lid zu legen. Erwähnenswert iſt auch die bei den alten Römern
übliche Behandlung giftiger Schlangenbiſſe. Man gab dem Ge-biſſenen als Gegenmitiet Eſſig zu trinken.

Die Folge war, daß der Leiter des Zenſurbureaus
eine ſcharfe Rüge von dem Grafen Schirinſky, dem Miniſter des
öffentlichen Unterrickts, erhielt, weil er einem Feuilleton, das den
fluchwürdigen Namen Mazeppa enthielt, die Druckerlaubnis er-
teilt hatte.

Technik.
Die Baumwolle Aegyptens. Seit undenklichen Zeiten kennt man

zwar in Aeghpten die Baumwolle, aber bis zum Anfang des
19. Jahrhunderts war ihre Kultur dort ſehr beſchränkt und er-
ſtreckte ſich wur auf eine grobe indiſche Art, die eine Ausfuhr nicht
lohnte. Seitdem hat ſich das Bild völlig gewandt. Aegypten iſt ein

Auf den Biß der Baumwolland geworden. Auffallend iſt, daß trotzdem in Aeghpten
Hornviper oder der ſehr giftigen Schlange Chelydrus legten die keine Webſtoffinduſtrie entſtanden iſt. Wohl aber kommen die ſo-
Römer mit Eſſig verriebenen oder Gerſtenmehl mit Eſfig. genannten Egrenieranſtalten, die ſich mit der Trennung der Baum
Da im alten Rom die Kriegskun immer mehr galt als die Künſte wollfaſer vom Samen befaſſen, gut vorwärts. Sie verkaufen die
des Friedens, hatte die Wundbehandlung für die Römer hohe Be Baumwolle an die Alexandriner Händler. Lange Zeit wußte man

e

o 22 G ä 10,0
mit dem Baumwollſamen nichts anzufangen) und erſt ziemlich ſpät

erkannte man, wie vorzüglich geeignet er für die Oelgewinnung iſt.
Um welche ungeheuren

bezug für Deutſchland

erſter Linie Südru
Ebene der Baumw

engen es ſich dabei handelt, geht ſchon
daraus hervor, daß in den Baumwollkapſeln dem Gewicht nach
doppelt ſo viel an Samen wie an Faſern enthalten iſt. Das ausge
preßte Oel, das amerikaniſche Cottonoil, findet zum größ:en Teil
z17 egeled Verwendung, zum Teil auch in der Seifen und Kerzen-
induſtrie. Gerade in dieſer Verwertung ſteckt viel deutſche Unter-
nehmung. Viele deutſche Oelmühlen, die ſich vor dem Kriege mehr
und mehr auf die ägyptiſchen Erzeugniſſe ſtützten, ſahen ſich bei
Kriegsbeginn von dieſer Einfuhr abgeſchnitten. Da nun Aegypten
immer mehr zur eignen Oelgewinnung übergeht, wird der Samen-

in Zukunft aus anderen Gebieten erfolgen
müſſen. Nach der Zeitſchrift für angewandte Chemie kommt in

ßland in Frage, wo in der transkaukaſiſchen
ollanbau in der letzten Zeit eine gewaltige Zu

nahme aufweiſt. Auch dem ägyptiſchen Sudan wäre Aufmerkſamkeit
zu ſchenken.

Hochofenſchlacke. Wo gehobelt wird, da gibts Späne, und wo aus
Erz Eiſen gemacht wird, da bleibt Schlacke. Da nun die Eiſenerzeugung
der Welt ſchon im Frieden ungeheuer angewachſen iſt, ſo
daraus, daß auch ungeheure Schlackenmengen erzeugt werden, um deren
Ausnützung man ſich bisher nicht allzuſehr bekümmert hat.
Gießereizeitung weiß von einer darauf
Vereinigten Staaten zu berichten.

ergibt ſich

Die
bezüglichen Umfrage in den

In dieſem Lande wurde wohl noch
mehr als in Europa die Weiterverwertung der Hochofenſchlacke ver
nachläſſigt, mit Ausnahme vielleicht von einigen wenigen Geſellſchaſten,
die aus der Schlacke das Mangan und Kalk wiedergewinnen.
Mehrzahl der Geſellſchaften braucht ihre Schlacke lediglich zur Auffüllung
von Baugrund und zur Straßerbeſchotterung.
Zuſommenſetzung der Hochofenſchlacke und der Schlacke im allgemeinen
je nach Urſprung erhebliche Schwankungen auf, und der Mangangehalt
iſt in weiten Grerzen ver'chieden.
Mangangehalt ſein, wenn es ſich um Schlacke handelt, die bei der Her
ſtellung von Legierungen oder Manganſtahl im Konverter oder im
Hochofen gewonnen wurde. Die Analyſe ſolcher Schlacke zeigt, daß bis
40 Prozent Manganorxyd vorliegen kann, und dennoch wird nur in einem
einzigen Falle die Schlacke weiterverwertet, um daraus Hochofen-
ferromangen zu gewinnen. Eine Hauptwirkung des Krieges macht ſich
bei allen Kriegführenden in einer ausgeſprochenen Knappheit
zur Veredelung des Stahls erforderlichen Metallen bemerkbar.
gehört auch das Mangan.

Die

Bekanntlich weiſt die

Beſonders hoch aber wird der

an den
Dazu

Zweifellos reicht die Schlacke nicht im ent-
fernteſten hin, um das von der Eiſeninduſtrie benötiste Mangan aufzu
bringen. Man ſchätzt den Gehalt der ſauren Schlacke nur auf etwa
der tatſächlich geforderten Menge.

Humoriſtiſches.

T

Wein- u. Estragon-

W i n
lose und in Flaschen gefüllt, wieder

eingetroffen [897 C
Kaufhaus H. Elkan

Leipziger Str. 87.
0000

bustav hl e
Untere Leipzigerstraße

C

892] in vorteilhaften
Aushnetrumenſen

für unſere Krieger im Felde
und Verwundeten in der

Sonntags geöffnet von 1,12 bis t /.2 Uhr.

Wacistuchreste

verkauft billig

J. Sternlieht
Alter Markt 11.

r ee erBuchbapclung der“olbotnme

Fernsprecher 5407 HALILE aär. Ulrichstraße 27
ESEBBSGGCGBBEEEGBBEEBGBBEBBBBBBBEBB G

Empfehlenswerte Schriften belehren-
den und unterhaltenden Charakters:

Die Gleichheit
Einzelnummer

Zeitschrift zur Verfechtung der In-
teressen der schafſenden Frau.

7 2 9 9 808808 7 7 9 9 10 Pf.
ln freien Stunden Wochenschrift, enthaltend

spannende Romane und in-
teressante Erzählungen für jede Arbeiterfamilie. Wöchentlich

eise von 15 Pf.
INustrierte politisch-satirische
Wochenschrift, die eine

15 Pf.

eine Nummer zum mee
Der Wahre Jacob

Nummer
a 2 2 I 7 2 I a 7 l a 4 e

Berliner Illustrierte Zeitung
Einzelnummer 10 Pf.Arbeiter-Gesundheits-Bibliothek
herausgegeben unter Leitung von Dr. med. Zadek. Ca. 50 ver-

schiedene Bändchen à 20 Pf.
Dokumente zum Weltkrieg

Bearbeitet von Eduard Bernstein

Reichhaltige Roman-Bibliothek
der beliebtesten Autoren.

Für die Schneiderei:
Modenzeitung Prauenzeitung Praktische Damenmode
Hausschneiderel/Sonntagszeltung/Deutasche Modenuzeiltung

e 5

MGDABDBBEE BI II

L. L. L. L. L.die Imernationalität und der krieg
von Karl Kautsky Preis 20 Pf.

ElſaßLothringen und die Soztaldemokratie
von Hermann Wendel Preis 40 Pf.

Zu haben in der

3 Könige
Erſtklaſſige Künſtler
GrößterBetriebamPlatze!

Varieté
Kl. Klausſtr. 7

J ITIIII
kan

Vorzügliche Kapelle! Preiſen ohne

Buchhandlung Volksſtimme, Halle
Ge. Ulrichſtraße 27.

L. L. IL. L. II. Arbeiter, adenniert i Volksstinmol 9,30 Uhr

Alte, abgeſpielte auch
511] zerbrochene

zu ſetzten
Gustav Uhlig

Uhren u. Muſikwerke,
untere Leipziger Str.

Sonntag geöffnet von „30 bis
vorm. und mittags

von 11,30 bis 1,30 Uhr.

enkauf

Seemannclatein. Ein alter Seebär, der in ſeinem Kreiſe für ſein
unverſchämtes Aufſchneiden bekannt war, erzählte eines Tages als er
zu einem Hummereſſen geladen war, folgerdes „Erlebnis“ aus ſeinem
Seemannsleben: „Als wir im Stillen Ozean kreuzten, kamen wir an
einer Jnſel vorbei, die vor Hummern buchſtäblich rot leuchtete.
lgeten an, bereiteten uns eine delikate Mahlzeit und nahmen uns noch
ſo viel Hummern mit, wie wir zur Verſtärkung des Proviants ge
brauchten.“ „Aber erlaube,“ wandte einer der Anweſe den ein. „ein
Hummer wird doch erſt beim Kochen rot!“ „Ganz richtig,“ gab der
Erzähler ſchlogfertig zurück, „aber die Jnſel, bei der wir die Hummern
fanden, war vulkaniſch und hatte heiße Quellen.“

Wir

Frau Aline Sanden,
Oper (Gesang).

Harz

Thalia e Säle.
Sonnabend den 23. Febr., pünktiſch 8 Uhr

Volkstümlicher
Kammermusik-Hbenö.

Ausführende:
Leipziger deren für volks-tümliche Kammermusik.

Leitung: Konzertmeister Heinr. Schachtebeck.
Kaydn, Kaiserquartett. Morart, Lieder. Mozart,
Klarinettenquintett. Beeihoven, Lieder. Beet-

hoven, Streichquartett A-Dur op. 18 Nr. 5.
Ritter-

Volkstümliche Preise: Sperrsitz 1 M., Offener
Platz 50 Pf. Karten in der Hofmusikalienhandlun
von Heinrich Hothan u.

Mitglied der Leipziger
[898

Flügel.

i. Arbeitersekretariat,
4244.

In Freien 9tunden
Wochenſchrift

voll ſpannender Romane
und Erzählungen.

Preis 15 Pf.
Buchhölg. volksſtimme,

Halle, Gr. Ulrichſtr. 27.

die Gleichheit
m

ſoriol demokratiſche Fraueareitung

Kr. e

eingetroffen.
Buchhandiung Volksstinme

Halle, Gr. Ulrichstraße 27

Die Glocke
vopialiſtiſch. Wochenſchan

Heft 30 Pf.,
im Abonnement viertel-

jährlich 3.50 M.,
empſiehlt die

Buchhölg. volksſtimme,

halle, Gr. Ulrichſtr. 27.

ſaffeerösteſ
sehr preiswert.

C. F. Ritter
Leipziger Straße 90.

Ktadl-Ihealer

Dienstag, den 19. Februar
Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr
Diesraut von Messina

Trauerſpiel von Schiller.
Mittwoch: Tiefland.
Donnerstag: EinVolksfeind.
Freitag: Walküre. ß
Sonnabend nachm. Maria

Stuart, abends: Drei-
mäderlhaus,

Ach zahle
für jedes Goldſtück

den vollen Betrag
und gebe außerdem eine tl.
Tafel feinſter holländiſcher

vpeiſe-Achokolade

umſonſt während derZeit von
heute b. nächſten Sonnabend

Paul Fritzſche
Drogerie, Delitzſcher Str. 74

L.

Schuhe
und Stiefel

werden beſohlt und repa

riert 900Burgſtraße 48, p. r.
Küchen-kiorichtungen

in »rotz. Auswahl, er Fſiehlt
497] D. Schumann,

Landwehrſtraße 21.
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fätzlich muß daran feſtgehalten werden, daß die Aufſicht über das

vollſtändige Erfafſſung der Produktion herbeiführen können. Zu

Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 41.

Halle und Saalkreis.
Salle, 18. Februar 1918.

Ernährungswünſche.
Die Gewerkſchaften zu den Plänen der Agrarier.

Der Kriegsausſchuß der deutſchen Landwirtſchaft hat dem
Kriegsernährungsamt bekanntlich eine Reihe von Vorſchlägen unter-
breitet, die auf eine ſtärkere Beteiligung der land wirtſchaftlichen
Berufsverbände an der Ordnung des Lebensmittelmarktes hinaus
laufen. Durch Beteiligung der landwirtſchafl lichen Genoſſenſchaften
ſoll im Intereſſe der Verbraucher eine beſſere Erfaſſung der land
wirtſchaftlichen Erzeugniſſe erreicht werden.

Zu dieſen Vorſchlägen hat ſofort nach ihrem Bekanntwerden
d Generalkommiſſion der Gewerkſchaften dem Kriegs
ernährungsamt die folgende Eingabe überſandt:

„Grundſätzlich erſcheint uns die größere Heranziehung land
wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften für die Ermittlung der Anbaufläche,
die Feſtſetzung der Abgabe der land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe und
ihre Erfaſſung als durchaus empfehlenswert. Aber wir müſſen uns
ſehr dagegen wenden, daß dieſe Genoſſenſchaften und die von ihnen
empfohlene Ausdernunz ihr'r Orgamſation berufen werden, ſelb
ſtändig über die Erfaſſung der Produktion zu beſtimmen. Grund

Maß der Ablieferung und die Kontrolle über das ganze Geſchäfts
gebaren der Genoſſenſchaften der Verwaltungsbehörde übertvagen
wird. Die Genoſſenſchaft kann nur ausführendes Organ ſein. Sie
würde, wenn ſie ſelbſtändig händelte, wohl nicht in allen Fällen die

dieſer Auffaſſung kommen wir von der Erwägung ausgehend, daß
die von den Genoſſenſchaften angeſtellten Beamten abhängig ſind
von den die Genoſſenſchaft bildenden Landwirten. Jedes ſtrenge
Vorgehen eines ſolchen Beamten gegen ein Genoſſenſchaftsmitglied
könnte ihm erhebliche Nachteile eintragen, und er wäre ſomit nicht
in der Lage, ſeine Befugniſſe ungehindert auszuüben.

Die vorgeſehene Organiſation ſoll nach den Vorſchlägen des
Kriegsausſchuſſes der deutſchen Landwirtſchaft in der Vereinigung
der deutſchen Bauernvereine, des Bundes der Landwirte und der
Deutſchen Landwirtſchafts Geſellſchaft ihre Vertretung haben. Zu
nächſt vermiſſen wir bei dieſem Vorſchlag auch eine Vertretung
der Verbraucher, die wir dringend notwendig erachten. Außerdem
aber würden wir nicht empfehlen, dieſe Korpovationen, die im
weſentlichen politiſche Aufgaben erfüllen, mit der Vertretung zu be
trauen, es ſei denn, daß ſie genoſſenſchaftliche Einrichtungen ge
ſchaffen haben und aus dieſen Genoſſenſchaften heraus eine Ver
tretung baſtimmt wird. Die Errichtung einer Reichsſtelle erſcheint
uns für die Organiſation nicht erforderlich. Hier muß die unge
hinderte Tätigkeit des Kriegsernährungsamts aufrecht erhalten
werden.

Auf die Einzelheiten der Organiſationsvorſchläge wollen wir
an dieſer Stelle nicht eingehen, da ſie in der Eingabe ziemlich all

gemein gehalten ſind. Wir halten es für dringend notwendig, daß
die Erfaſſung der land wirtſchaftlichen Produktion allgemein durch

geführt wird, Härten vermieden werden, aber auch das Geſamt-
intereſſe der großen Maſſe der ſtädtiſchen Bevölkerung Berückſichti
gung findet. Gegen das Ueberhandnehmen des Schleichhandels wird
die beſſere Erfaſſung und die gleichmäßjge Verteilung der Nahrungs-
mittel den beſten Schutz bieten. Wenn das empfohlene Syſtem dieſe
Aufgaben in den Vordergrund ftellt und die Organiſationen, die
dazu berufen ſind, die Gewähr dafür übernehmen, ſich in dieſem
Sinne zu betätigen, dann würden unſere Bedenken, die wir gegen
den Vorſchlag geltend machen müſſen, ſehr erheblich zurücktreten.“

Veuregelung der Sachbezüge bei Krankenkaſſen.
Jn der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung gelten Sach- und Natural-

bezüge, die ſtatt des Gehaltes oder Lohnes oder neben ihm von dem
Arbeitgeber oder einem Dritten gewährt werden (und ſei es auch
nur gewohnheitsmäßig) als anrechnungsfähiges Entgelt. Einige
Gefetze ſehen deshalb vor, daß die Durchſchnittswerte der meiſt vor
kommenden Sachbezüge von den Verſicherungsämtern oder den
unteren Verwaltungsbehörden feſtgeſetzt werden. iDe letzten Feſt
ſetzungen geſchahen noch in der Friedenszeit, ſie ſind inzwiſchen von
der gewaltigen Verteuerung des Lebensunterhalts längſt überholt
worden. So trifft man nicht ſelten für gänzlich freie Verpflegung

das Abenteuer der Heuſahrenacht.

10] Novelle von Heinrich Zſchokke.
8

Unterdeſſen hatte auch Philipps Subſtitut, als Nacht
wächter, auf den Straßen der Stadt ſeine Rolle geſpielt.
Sobald er den Philipp verlaſſen hatte, rief und blies er von
Straßenecke zu Straßenecke die Stunden nach Herzensluſt,
machte zu ſeinem Geſang allerlei komiſche Zuſätze, und be-
kümmerte ſich wenig um das vorgeſchriebene Revier, das er
zu behüten und zu beblaſen hatte.

Jndem er auf einen neuen Vers ſann, ging ſeitwärts
eine Haustür auf, ein wohlgekleidetes Mädchen trat hervor
und winkte mit einem lockenden: Bſt! bſt! Dann zog es ſich
in die Dunkelheit des Hausgangs zurück.

Der Prinz ließ ſeine Verſe fahren, und folgte der ange
nehmen Erſcheinung. Jn der Finſternis ergriff ihn eine
zarte Hand, und eine weiche Stimme liſpelte: „Guten Abend,
lieber Philipp! Sprich leiſe, daß uns niemand hört. Jch
bin nur auf ein Augenblickchen von der Geſellſchaft wegge-
ſchlichen, dich im Vorbeigehen zu grüßen. Biſt du vergnügt?“

„wWie ein Gott vergnügt, du Engel!“ ſagte Julian. „Wer
kannte bei dir auch traurig ſein?“

„Philipp, ich habe dir etwas Gutes zu ſagen. Du ſollſt
morgen Abend bei uns eſſen. Die Mutter hat es erlaubt.
Kommſt du auch?“

„Alle Abend, alle Abend!“ rief Julian: „und ſo lange du
willſt. Jch wollte, du könnteſt beſtändig bei mir ſein, oder
3 t dir, bis an der Welt Ende. Das wäre ein Götter-
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„Höre, Philipp, in einer halben Stunde bin ich bei der

Gregorienkirche. Da erwarte Ha Du fehlſt doch nicht?
Laß mich nicht lange warten. Dann machen wir noch einen
Gang durch die Stadt. Nun geh', damit uns niemand
überraſcht.“

Sie wollte gehen. Julian aber zog ſie zurück in ſeinen wachen rech

Saſſe Nontag den 15. Februar To16. 2. Jahrgang.
und Wohnung für erwachſene männliche Arbeiter nur 1 M. pro
Tag feſtgeſetzt. Der Durchſchnitt dürfte 1.25 bis 1.50 M. ſein, für
erwachſene weibliche Perſonen 1 M. bis 1.25 M. Der Verband der
Hausangeſtellten, die ein ganz beſondeves Intereſſe an einer zu
treffenden Feſtſetzung des Wertes dieſer Bezüge haben, hat vor
einiger Zeit die zuſtändigen Behörden um eine Neufeſtſtellung er
ſucht, iſt aber faſt allenthalben abgewieſen worden. Auch der Haupt
verband der Ortskrankenkaſſen ließ durch die einzelnen Kaſſen den
Behörden ein gleiches Geſuch zugehen, das aber den gleichen ge
ringen Erfolg hatte.

Jetzt haben die preufßziſchen Miniſter für Handel und Gewerbe
und für Landwirtſchaft einen Erlaß herausgegeben, in dem darauf
hingewieſen wird, daß die geltenden Feſtſetzungen wegen der gegen
wärtigen Teuerung aller Lebensbedürfniſſe häufig in keinem Ver
hältnis zu den tatſächlichen Koſten der Sachbezüge mehr ſtehen. Die
Beibehaltung der früher feſtgeſetzten Ortspreiſe bedeute daher eine
ſchwere Schädigung der Verſicherten. Das gelte nicht nur für die
Krankenverſicherung, ſondern auch für die Unfall-, Jnvaliden- und
Hinterbliebenenverſicherung. Die Krankenkaſſen hätten deshalb wie
derholt darüber geklagt, daß die Verſicherungsämter ihre Anträge
auf Erhöhung der Ortspreiſe ablehnen. Es müſſe aber als ange
zeigt angeſehen werden, die früher getroffenen Feſtſetzungen einer
Nachprüfung zu unterziehen. Zur Beſeitigung der vorhandenen
Mißſtände werden die Oberverſicherungsämter erſucht, die (unteren)
Verſicherungsämter mit entſprechenden Weiſungen zu verſehen. Jm
übrigen gibt der Erlaß einige Anweiſungen über das Verfahren.

Es wird nun Aufgabe der Krankenkaſſen, Geewrkſchaftskartelle
und ähnlicher Stellen ſein, an die zuſtändigen Verſicherungsämter
(in Preußen in Städten mit mehr als 10000 Einwohnern der
Magiſtrat, im übrigen der Landrat) mit Anträgen und Vorſchlägen
zu der Neufeſtſetzung heranzutreten. Ein Mangel iſt dabei, daß
der einſchlägige S 160 Abſ. 2 der Reichsverſicherungsordnung keine
näheren Vorſchriften über das Verfayren, wie z. B. Anhören der
Beteiligten uſw. gibt.

Petroleumverteilung für Februar. Die für den Verbrauch in
den t im Februar 1918 zur Verfügung ſtehende Petro-
leummenge iſt kleiner als in den Vormonaten. Es erhalten daher
für die V. Verteilungsperiode Februar 1918 Haushaltungen,
die nachweislich kein Gas oder elektriſches Licht haben, ein halbes
Liter Petroleum. Frühaufſteher erhalten nach Maßgabe der früher
hierüber ergangenen Beſtimmungen in den zuſtändigen Ausgabe
ſtellen außerdem ein halbes Liter Petroleum für die Perſon bis zu
zwei Frühaufſtehern im Haushalt. Die Haushaltungen, die bisher
petroleumbezugsberechtigt waren, haben in den zuſtändigen Aus
gabeſtellen ihre Lebensmittelſcheine und eine Petroleummetallmarke
vorzulegen, gegen deren Abgabe ihnen ein halbes Liter Petroleum
gewährt wird. Gegen Vorweiſung der mit einem entſprechenden
Vermerk verſehenen Lebensmittelſcheine kann das Petroleum in den
beiden ſtädtiſchen Ausgabeſtellen, Große Märkerſtraße 8 und Leſſing-
ſtraße 39, bezogen werden.

Die Ausgabe des Petroleums an die Haushaltungen gemäß
den vorſtehenden Vorſchriften erfolgt in den beiden ſtädtiſchen Aus
gabeſtellen an folgenden Tagen und in nachſtehender Reihenfolge der
Nummern der Lebensmittelſcheine r

Tag: Gr. Märkerſtr. 8: Leſſingſtr. 39:
Dienstag, 19. Februar 1 7 000 35 001--42 000
Mittwoch, 20. Februar 7 001--14 000 42 001---49 000
Donnerstag, 21. Februar 14 001-—-21 000 49 001--56 000
Freitag, 22. Februar 21 001--28 000 56 001-—63 000
Sonnabend, 23. Februar 28 001-—35 000 63 000 u. folgd.

Auf die Halbliter-Marke der Frühaufſteher wird das Petro
leum gleichfalls in den ſtädtiſchen Petroleumausgabeſtellen aus-
gegeben. Allen Petroleumverbrauchern wird die größte Sparſam-
keit zur Pflicht gemacht. Die Verwendung der Sparlämpchen, welche
in der Geſchäftsſtelle des Halleſchen Hausfrauenbundes, Rathaus-
ſtraße 17, zum geringen Preiſe von 16 Pf. das Stück erhältlich ſind,

geh dahin, immer größere Mengen von Gemüſe ſelbſt in die Hand zu
r um eine gleichmäßige Verſorgung der Bevölkerung zu er

reichen.
Klage gegen die Oriskrankenkaſſe Halle. Bei faſt allen Kranken-

kaſſen werden jetzt durch Satzungsänderungen die Lohnſtufen vermehrt
n ausgebaut. Deshalb iſt die Frage von Jntereſſe, wie ſolche Ver

nderungen auf ſchwebende Fälle von Erwerbsunfähigkeit wirken. Bei
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe für die Stadt Halle, die eine Vermeh-
mehrung der Lohnſtufen mit dem 1. Januar 1918 einführte, verlangte
ein Kranker, der ſchon im vergangenen Jahr einige Wochen erwerbs:
unfähig war, vom neuen Jahr an das Krankengeld nach der neuen
höheren Lohnſtufe, in die er auf Grund ſeines früheren Verdienſtes
gehöre. Die Kaſſe verweigerte aber die Zahlung, weil Grundlohnver-
änderungen auf ſchwebende Unterſtützungsfälle keinen Einfluß hätten.
Der Kranke rief das Verſicherungsamt der Stadt Halle an, das
jedoch den Kläger mit ſeinem Anſpruch abwies. Es käme hier S 211
der Reichsverſicherungsordnung in Frage, nach dem Aenderungen des
Grundlohnes auf ſolche Verſicherungsfälle, die bereits eingetreten ſind,
keinen Einfluß haben. Für die Beurteilung der Unterſtützungsanſprüche
ſei immer der Zeitpunkt der Erkrankung maßgebend. Die Entſcheidung
iſt beſonders deshalb bemerkenswert, weil bei allen anderen Kaſſen die
Dinge gleichartig liegen.

Regelung der ärzklichen Unkerſuchung von Hilfsdienſtpflichtigen.
Bekanntlich werden ſolche Hilfsdienſtpflichtige, die behaupten, die ihnen
zugewieſene Tätigkeit aus Geſundheitsrückſichten nicht ausführen zu
können, von Amts wegen ärztlich unterſcht. Dazu ſollen nun nach einem
Erlaſſe des Kriegsamts in erſter Linie die Kreisärzte und dann
erſt hilfsdienſtpflichtige Aerzte herangezogen werden, ſoweit nicht
die Militärärzte bei den Erſatzkommiſſionen dazu beſtimmt ſind.
Die betreffenden Aerzte ſollen an beſtimmten Tagen und zu beſtimmten
Stunden in der Woche für dieſe Unterſuchungen verpflichtet werden.
Die Koſten werden aus Reichsmitteln gezahlt. Auch diejenigen Arbeits
kräfte, die zur Hilfeleiſtung bei der Ent und Beladung der Eiſenbahn
wagen und der An und Abfuhr von Gütern durch die Gemeinden auf
Grund des Kriegsleiſtungsgeſetzes herangezogen werden, können ein
ärztliches oder amtsärztliches Zeugnis verlangen. Der Miniſter des Jn
nern hat die Kreisärzte zur Ausſtellung derartiger Zeugniſſe ermächtigt.
Es iſt dafür eine Gebühr bis zu 3 M. zu fordern. Mittelloſe Perſonen
ſind zunächſt an die Gemeinden zu verweiſen.

Städtiſche Auskunftsſtellen für Berufe. Oſtern ſteht vor der Tür,
viele Eltern ſehen ſich vor die Frage geſtellt, ihre aus der Schule zur
Entlaſſung kommenden Kinder einem Berufe zuzuführen. Die Ent-
ſcheidung iſt oftmals ſchwer. Mancher Vater und manche Mutter können
zu keinem Entſchluß kommen und ſuchen vergeblich, ſich hier und dort
Rat zu holen. Um für jedermann, der in Sachen der Berufswahl Rat
ſucht, eine Stelle zu ſchaffen, wo ſachgemäße Auskunft gegeben wird,
ſind der Stadt Halle im Anſchluß an das ſtädtiſche Arbeitsamt Aus-
kunftsſtellen für Männer- und Frauenberufe geſchaffen. Dort wird jede
Auskunft über Berufsmöglichkeiten, Berufsausſichten, Geldkoſten uſw.
erteilt; auf Wunſch werden auch paſſende Lehrſtellen vermittelt und
paſſende Ausbildungsſtätten nachgewieſen. Die Auskunft erfolgt koſten
los an jedermann; ſie erſtreckt ſich nicht nur auf Berufe von Knaben
und Mädchen aus Volksſchulen, ſondern auch auf Schüler und Schü-
lerinnen aus Mittel und höheren Schulen. Die Auskunftsſtelle für
männliche Berufe befindet ſich im ſtädtiſchen Arbeitsamt, männliche
Abteilung Salzgrafenſtraße 2, die Auskunftsſtelle für weibliche Berufe
in der weiblichen Abteilung des ſtädtiſchen Arbeitsamtes, Leipziger
Straße 161I.

Güterpreiserhöhung auch an der Halleſchen Privaibahn. Die
Halle--Hettſtedter Eiſenbahn wird in Kürze mit Rückſicht auf die wach
ſende Betriebsverteuerung eine Erhöhung ihres Gütertarifs vornehmen,
und zwar ſoll ſie einſchließlich der Verkehrabgabe, die bekanntlich 7 Pro
Zent ausmacht, 25 Prozent betragen. Die Geſellſchaft folgt damit der
Staatsbahn, die, wie ſchon mitgeteilt, ihre Gütertarife auch erhöht.

Auflöſung der ſtudenliſchen Orksgruppe der Vaferlandspartei in
wird beſonders empfohlen. Um einen weiteren Ausgleich zu ſchaffen, München. Aus der bayriſchen Hauptſtadt wird gemeldet: Die ſtuden-
werden den Haushaltungen vorausſichtlich außerdem Kerzen zuge-
wieſen, worüber noch beſondere Vorſchriften ergehen.

Zur künftigen Gemüfeverſorgung wird von amtlicher Seite ge
ſchrieben: Die in der Preſſe verbreitete Mitteilung, daß die Reichsſtelle
für Gemüſe und Obſt in einer Reihe von preußiſchen Landkreiſen die ge-
ſamte Erzeugung von Herbſtgemüſe dieſes Jahres beſchlagnahmt habe,
um den Bedarf der Heeresverwaltung ſicherzuſtellen, hat zu Beunruhi
gungen Anlaß gegeben. Man fürchtet, daß es durch dieſe Maßnahme

tiſche Gruppe der Vaterlandspartei iſt gemäß den Satzungen der Münch-
ner Univerſität vom akademiſchen Senat aufgelöſt worden. Auf dieſe
Senatsentſcheidung hin hat die ſtudentiſche Gruppe des Volksbundes
für Vaterland und Freiheit, die kürzlich um ihre Genehmigung nachge
ſucht hatte, den Antrag wieder zurückgezogen.

Keine Dividende. Die Aktien- Geſellſchaft Reederei der Saale-
ſchiffer legt der auf den 6. März einberufenen Generalverſammlung
wieder einen dividendenloſen Abſchluß ror. Der Verluſt erhöht ſich von

einer Reihe von Großſtädten unmöglich gemacht würde, ihre Bevöl-32 000 auf 39 000 M.
kerung für den nächſten Winter mit Gemüſe zu verſorgen. Dieſe Be
ſorgniſſe ſind nicht berechtigt.

Ein Lehrgang in Kriegshinkerbliebenen- Fürſorge findet am
Die Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt 26. und 27. Februar in der Aula der ſtädtiſchen Handwerkerſchule ſtatt.

nimmt allerdings in einer Reihe von Kreiſen in dieſem Jahre die Herbſte Der Lehrgang umfaßt Vorträge über folgende Themen: Geſetzliche
gemüſeernte für ſich in Anſpruch. Dieſe Maßregel iſt aber für notwendig
erachtet, um den Bedarf der Heeresverwaltung und der Zivilbevölkerung
ſicherzuſtellen. Es ſoll alſo keineswegs die Heeresverſorgung auf Koſten
der Zivilbevölkerung erreicht werden. Das Beſtreben der Reichsſtelle

er, und drückte ſeinen Mund auf ihre Lippen.
Röschen wußte nicht, was zu Philipps Keckheit ſagen.

Denn Philipp war immer ſo beſcheiden und zärtlich geweſen,
daß er höchſtens einen Kuß auf ihre Hand gewagt hatte,
ausgenommen einmal, da ihnen beiden die Mutter allen und
jeden Umgang hatte verbieten wollen. Damals war von ihnen
im Gefühl der höchſten Liebe und des höchſten Schmerzes
der erſte Kuß gewechſelt worden: ſeitdem nie wieder. Rös-
chen ſträubte ſich: aber der vermeinte Philipp war ſo unge
ſtüm, daß man, um kein verräteriſches Geräuſch zu machen,
wohl das Sträuben aufgeben mußte. Sie vergalt den Kuß
und ſagte: „Philipp, nun geh!“

Er aber ging nicht, ſondern ſagte: „Da wäre ich wohl
ein Narr. Meinſt du, ich hätte mein Nachtwächterhorn lieber,
als dich? Mit nichten, du Herzchen.“

„Ach,“ ſeufzte Röschen, „es iſt aber doch nicht recht.“
„Warum denn nicht, du Närrchen? Iſt denn das Küſſen

in deinen zehn Geboten unterſagt?“
„Ja,“ verſetzte Röschen, „wenn wir uns einander haben

dürften, dann wär' es etwas anderes.“
„Haben? Wenn es nicht anderes iſt, alle Tage kannſt du

mich haben, wenn du willſt.“
„Ach, Philipp, wie ſprichſt du auch heute ſo wunderlich!

Wir können ja daran noch nicht denken.“
„Wahrhaftig, ich denke aber ganz ernſtlich daran. Wenn

du nur willſt.“
„Philipp, haſt du ein Räuſchchen? Ob ich will? Geh, du

beleidigſt mich. Höre, Philipp, mir hat die letzte Nacht von
dir geträumt.“

„War's was Schönes?“
„Du habeſt in der Lotterie gewonnen, Philipp. Da hatten

wir beide Jubel. Du hatteſt dir einen prächtigen Garten
gekauft. Kein ſchönerer Garten iſt in und außer der Stadt.
Alles hatten wir da vollauf; Blumen an Blumen, wie ein
Paradies, und große Beete voll des feinſten Gemüſes, und
die Bäume hingen ſchwer von Obſt. Jch ward beim Er-

t traurig, daß mich der Traum nur geneckt hatte.

Arm. „Willſt du mich ſo kalt von dir ſcheiden laſſen?“ fragte

Witwen und Waiſenfürſorge und Kapitalabfindung; Anſprüche de
Hinterbliebenen auf Grund geſetzlicher Verſicherungen; milikäriſche
Verſorgungsgebührniſſe, Zuwendungen, Unterſtützungen auf die
kein Rechtsanſpruch beſteht; Kriegsunterſtützung für Hinterbliebene;

Sage mir, Philipp, haſt du etwa in die Lotterie geſetzt? Haſt
du etwas gewonnen? Heute war ja Ziehung.“

„Wenn ich bei dir, du ſchönes Kind, das große Los ge-
wänne, wer weiß, was geſchähe? Wie viel müßte ich dann
gewinnen für dich?“

„Wenn du auch nur ſo glücklich wärſt, tauſend Gulden
zu gewinnen. Dann könnteſt du ſchon einen artigen Garten
kaufen.“

„Tauſend Gulden? Und wenn es mehr wäre?“
„O Philipp, was ſagſt du? Jſt's wahr? Nein, betrüge

mich nicht, wie mein Traum! Du haſt geſetzt, du haſt ge
wonnen. Geſteh' es nur!“

„So viel du willſt.“
„O Gott!“ rief Röschen, und fiel ihm freudetrunken um

den Hals und küßte ihn mit glühender Freude: „Mehr als
Gulden? Wird man dir auch das viele Geld wohl

g en?“
Unter ihren Küſſen vergaß der Prinz das Antworten.

Es ward ihm ganz wunderbar, die zarte, edle Geſtalt in
ſeinen Armen zu halten, deren Liebkoſungen ihm doch nicht
galten, und die er doch ſo gern für ſeine Rechnung ge
nommen hätte.

„Antworte doch, antworte doch!“ rief Röschen ungeduldig:
„Wird man dir auch die Menge Geldes geben wollen?“
h „Jch hab' es ſchon; und macht dir's Freude, ſo geb
ich's dir.“

„Wie, Philipp, du trägſt es mit dir?“
Der Prinz nahm ſeine Börſe hervor, die er, ſchwer von

Gold, zu ſich geſteckt hatte, um ſie beim Spieltiſche anzu
wenden. „Nimm und wäge, Mädchen ſagte er, und legte ſie,
indem er die kleinen, zarten Lippen küßte, in Röschens Hand.
„Bleibſt du mir dafür hold?“

„Nein, Philipp, wahrlich für dein vieles Geld nicht, wenn
du nicht mein Philipp wärſt.“

„Und wie, zum Beiſpiel, wenn ich dir noch einmal ſo
viel geben würde, und nicht dein Philipp wäre?“

„So wärf' ich dir deine Schätze vor die Füße, und machte
dir einen höflichen Knix!“ ſagte Röschen.

Fortſetzung folgt.



Unterſtützung aus der Nationalſtiftung v Spenden; Einrichtung
von Fürſorgeſtellen in Stadt- und Landkreiſen; Zuſammenarbeit der
mit der Fürſorge befaßten Stellen; perſönliche Fürſorge; Förderung der
Wiederverheiratung der Kriegerwitwen; Rechtsſchutz für Krieger und
deren Hinterbliebenen. Die Einzelvorträge werden kurz gehalten. An
jeden Vortrag ſoll ſich ſogleich eine Beſprechung anſchließen, in der Ge
legenheit zur Frageſtellung ſein wird. Teilnehmer an dieſem Lehrgang
können im allgemeinen die amtlichen Leiter der Fürſorgeſtellen in den
Regierungsbezirken Merſeburg. und Erfurt Zugelaſſen werden außer
dem alle Perſonen, die Intereſſe an der Sache haben, alſo Vertreter
von Beratungsſtellen, Vereinen und Verbänden, die den Gegenſtand
vearbeiten. Die Teilnahme iſt koſtenlos. Meldungen ſind, um Ueber-
füllung vorzubeugen, rechtzeitig an das Oberpräſidium in Magdeburg
zu richten.

Aus der heimiſchen Jnduſtrie. Wegelin Hübner, Maſchinen
fabrik und Eiſengießerei ſchlägt der Generalverſammlung vor, de
Reingewinn von 974 651.61 M. folgendermaßen zu verteilen?
20 Proz. Dividende, Gewinnanteile des Aufſichtsrates und des Vor-
ſtandes ſowie Zuwendung an die Beamten 160 089.30 M., Vortrag
auf neue Rechnung 44 562.31 M. Die Geſchäftsentwicklung der
Nienburger Eiſengießerei und Maſchinenfabrik im laufenden Rech-
nungsjahr 1917/18 kann, wie berichtet wird, als durchaus befrie-
digend bezeichnet werden. Die Umſätze haben ſich gegen das Vor-
jahr erhöht. Da die Geſellſchaft noch für längere Zeit mit Auf-
trägen reichlich verſehen iſt, ſo verſpricht das Jahresrefultat recht
günſtig zu werden. (Jm Vorjahr wurden 8 Proz. Dividende ver-
teilt.)

Kriegsſtiefel „jzum Durchhalten“. Der Ueberwachungsausſchuß
für die Schuhinduſtrie hat vorige Woche in Berlin geladenen Gäſten
das unter ſeiner Leitung hergeſtellte Kriegsſchuhwerk gezeigt. Dieſes
Schuhwerk ſtellt ſich als Notbehelf dar, von dem die Träger nicht entzückt
ſein dürften. Es ſind ſchwere, klobige Stiefel, aus allen möglichen
Erſatzſtoffen hergeſtellt, mit Schäften aus Papiergewebe und zentimeter-
dicken Holzſohlen, die, mit Nägeln oder ähnlichen Bewehrungen verſehen,
das Schuhwerk noch plumper machen. Dabei ſind die Preiſe außer-
ordentlich hoch. Während man im Frieden ein paar dauerhafte Leder-
tiefel zum Preiſe von etwa 12 Mark bekam, koſtet das Kriegsſchuhwerk
für Kinder 9.50 bis 16.50 Mark, für Frauen 14.50 bis 22 Mark, für
Männer 16.50 bis 24 Mark. Der Vorſitzende des Ueberwachungs-
ausſchuſſes begründete die hohen Preiſe mit der allgemeinen Teuerung.
Für gutes Papiergewebe werde bis zu 10 Mark für das Meter ge
fordert. Futterſtoffe und Schnürſenkel ſeien bis zu 1000 Prozent, Näh-
ſeide und Garn bis zu 700 Prozent gegenüber den Friedenspreiſen ge-
ſtiegen. Dabei wird z. B. die Gebrauchsdauer der Vollholzſohlen nur
auf 7 bis 8 Wochen geſchätzt. Da eine ſolche Sohle 3 bis 3.50 M.
koſtet und der Schuhmacher wohl mindeſtens 2 M. für die Arbeit nehmen
wird, ſo koſten ein Paar der beſſeren Herrenſtiefel dem Träger mit
den notwendigen Reparaturen der Sohle im halben Jahr 39 Mark. Ob
dabei das Papiergewebe warm hält und den Regen verträgt, das iſt noch
eine weitere Frage!

Ueber das allgemeine Auftreten einer beſtimmien Haulkrankheit
iſt während der letzten Monate aus verſchiedenen Orten berichtet worden.
Es handelt ſich hierbei um anfänglich kleine ſtecknadelkopf bis ljnſen
große Stellen, die nach kurzer Zeit einen dreimarkſtückgroßen Umfang
erreichen und ſogar Handtellergröße annehmen. Die Beſchwerden, die
mit dieſem Ausſchlag verbunden ſind, verurſachen nach kurzer Zeit ſchon
einen ſtändigen Juckreiz und können je nach der Empfindlichkeit der be-
fallenen Perſon ſogar ziemliche Schmerzen machen. Die Erreger dieſer
Hautkrankheiten ſind pflanzliche Paraſiten aus der Gruppe der Schimmel-
pilze, die ſich außerordentlich raſch vermehren. Für die gegenwärtige
Häufigkeit dieſer Hautleiden ſcheinen die Zeitverhältniſſe beſonders
günſtig zu ſein. Eine Haupturſache liegt zweifellos in der minder
wertigen Beſchaffenheit der Seife und in der geringen Menge, in der
ſie uns zur Verfügung ſteht. Nicht minder trägt aber die allgemeine
Unterernährung dazu bei, die ſolchen Erkrankungen erſt einen günſtigen
Boden verſchafft, ſie wohl auch zum Teil gar hervorruft. Bei der Be
kämpfung dieſer Krankheiten kommt es zunächſt darauf an, die Oertlich-
keiten, wo derartige Kranke ſich vorfinden, Fabriken, Schulen, vor allem
aber die Barbierſtuben, zu beobachten, und die bereits angeſteckten Per-
ſonen fernzuhalten. Für die. Barbiergeſchäfte empfiehlt es ſich, die ge
hrauchten Jnſtrumente in desinfizierende Flüſſigkeit längere Zeit zu
legen ein einmaliges oder gelegentliches Beſtreichen mit ſolchen iſt
gänzlich nutzlos und vor allem die Pinſel und Schwämme, die durch
kein Verfahren keimfrei gemacht werden können, ganz zu vermeiden. Die
Heilungsausſichten ſind, wenn die Erkrankten rechtzeitig ſachgemäße
ärztliche Hilfe aufſuchen, günſtig und kaum mit Berufsſtörungen ver-
bunden. Neben der arzneilichen Therapie, die über ausgezeichnete
Gegenmittel verfügt, wird neuerdings auch die Lichtbehandkung bei ent-
ſprechender Vorſicht mit großem Nutzen angewandt werden können.

Die warmen Vorfrühlingsiage der letzten Wochen haben noch
einmal kalten Nachwinterstagen weichen müſſen. Aber hoffentlich wird
es damit nicht gar zu arg, denn nun iſt eine ſtärkere Kälte ſchon ganz
und gar nicht mehr zu gebrauchen, zeigt doch die Natur bereits ein
ſtark frühlingsmäßiges Gewand. Bei den Frühblühern kann man
ſchon kleine zarte Triebe beobachten, z. B. bei den Stachel- und Jo-
hannisbeeren. Aber auch bei den Roſen iſt der Winterſchlaf teilweiſe
beendet. Unſre faſt zuletzt zur Ruhe gegangenen Roſenſtöcke zeigen
bereits ihre erſten „Augen“. Auch an vollſtändig ausgebildeten Blumen
fehlt es nicht. Jn ſeinem reinſten Weiß erfreut uns als erſte Früh-
lingsblumg das r e n Auch in der Tierwelt regt es ſich. Jn
den im Winter an den Obſtbäumen hängengebliebenen trockenen Blättern
kann man ſchon unzählige kleine Raupen beobachten, zu deren Be
ſeitigung vom Magiſtrat ſchon aufgefordert wurde. Kein Wunder alſo,
wenn die vor acht Tagen von einigen Städten gemeldeten Stare ſchon
Nahrung wittern. Hoffentlich wird es alſo nicht noch einen allzu großen
Rückſchlag geben, damit die zarten Triebe nicht zu ſchwer zu leiden
haben, hauptſächlich aber unſere Obſtbäume, deren Fruchtanſätze ſich bei
milder Witterung recht bald entwickeln würden.

Große Betrügereien wurden am Freitag vor der Strafkammer
ibgeurteilt. Darüber wird berichtet: Der wiederholt und zum Teil
ſchwer vorbeſtrafte Geſchirrführer Otto Peter in Halle hatte im
Oktober 1916 Kenninis davon erhalten, daß von dem hieſigen Leih-
amte von der Firma H., bei der er angeſtellt war, 7 Pakete abge
holt werden ſollten. Weil er ſich ſagen mußte, daß man ihm die
Pakete nicht aushändigen würde, ſtellte er eine Empfangsbeſcheini-
gung mit dem Namen eines anderen Geſchirrführers der Firma
aus, worauf er dann die Pakete erhielt. Er hatte ſich damit der
ſchweren Urkundenfälſchung und des Betruges ſchuldig gemacht. Dem
Bäckermeiſter K. ſtahl er zwei Kuchenbleche mit Kartoffelkuchen und
gomeinſam mit einem mitangeklagten, zur Verhandlung aber nicht
erſchienenen Roſt, eine Kiſte mit 146 Paar Kinderſchuhen; dieſe
Kiſte war vor dem Hauſe des Empfängers abgeladen, von dieſem
aber nicht ins Haus genommen. Die Kiſte mit den Kinderſchuhen
ſtellte er bei ſeiner Schwägerin Frau Tellma Peter unter, wo er fie
ſpäter öffnete und ihren Jnhalt in zwei Teile ſchied, von dem der
eine in Leipzig verkauft wurde, während der andere in kleinen
Poſten zum Verkaufe gelangte. Die Angeklagie P. hat 3 Paar
Echuhe bekommen und an Frau Emma D. für 4.50 M. verkauft,
ſie ſoll guch weitere Schuhe an andere verkauft haben, was ſie aber
leugnet; die Kiſte hat ſie ſpäter zerhackt. 17 Paar Schuhe hat der
frühere Bauarbeiter und jetzige Pantoffelmacher Emil Wolf zu
1.50. M. für das Paar erworben. Der Angeklagtg P. wird außer
dem beſchuldigt, dem Sohne ſeiner früheren Logiswirtin 23 Mark
bares Geld geſtohlen zu haben, was er aber entſchieden in Abrede
ſtellt. Weil dieſes Geld auch von anderer Seite geſtohlen ſein kann,
wird er von dieſer Anklage antragsgemäß freigeſprochen. Für die
übrigen Straftaten (ſchwere Urkundenfälſchung in ideeller Konkur
renz mit Betrug und Diebſtahl in ſtrafſchärfenden Rückfalle) wird er
zu einer Geſamtſtrafe von 3 Jahren Zuchthaus und 150 M. Geld-
ſtrafe verurteilt, auch wird auf Aberkennung der bürgerlichen Ehren
rechte auf die Dauer von 10 Jahren erkannt; 8 Monate und die
Geldſtrafe werden als durch die Unterſuchungshaft verbüßt erachtet.
Die Angeklagte P. erhält wegen Hehlerei 3 Monate Gefängnis. Der
Angeklagte W. erhält wegen Hehlerei 10 Monate Gefängnis, woraufs Monte der Unterſuchungshaft angerechnet werden. Die Ange

klagte Frau D. wird freigeſprochen, da ihre Schuld zweifelhaft ſei.
Tödlicher Unglücksfall darch Spielen mit einer Schußwaffe. Ein

in dieſer Art leider ſchon oft vorgekommener Unglücksfall, bei dem ein
Kind aus Halle die Urſache war, wird über Eckartsberga berichtet. Beim

Landwirt Weißenborn in Riederholzhauſen weilte en elffähriger Junge

laubnisſchein der Kreisfettſtelle des Kreiſes zum Verkauf von Quark
aus dem Kreiſe nach der Stadt vorzeigen, Quark aus dem Landkreiſe

würde der Redner der Polizei geraten

aus Halle ſer in Gewehr an der Wandum u e indem er den ojährigen
Weißendorns gielte. Der Schuß ging dem direkt
Kopf, worauf der Tod ſofort erfolgte.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.

Stadttheater.
Die Vraut von Meſſina. Trauerſpiel von Friedrich Schil-

l er. Schon Friedrich Hebbel, dieſer geborene Dramatiker, hat den
Grundſatz aufgeſtellt, daß jedes Drama aus ſeinem Milieu, aus
ſich ſelbſt erwachſen müſſe, um zwangsläufig, eben nur dieſen inneren
Geſetzen r auf das ihm dadurch beſtimmte Ende auszu

den

laufen. Und dieſer ſelbe Hebkel hat auch gleich eine Probe aufs
Exempel geliefert, mit ſeiner „Marig Magdalena“, wo alles nur
auf das Pfahlbürgertum des verknöcherten Kleinhandwerksmeiſters
Anton iſt und lediglich dadurch die Kataſtrophe der
jüngeren Generation herbeigeführt wird, da ſie zu ſehr noch dieſem
Milieu anhängt, als daß ſie ſich darüber hinausſchwingen könnle.
Jndes, ſo ſelbſtverſtändlich das auch alles ſcheint, es iſt leider ſelbſt
bei vielen unſerer modernen Dramatiker noch nicht eingegangen,
wie jeder Theaterwinter klar beweiſt. Um ſo weniger aber kann
man Schiller einen Vorwurf machen, wenn er mit einem Stück wie
dieſer „Braut von Meſſina“ kam, denn die Dramaturgie ſerner Zeit
beruhte auf viel weniger ſcharf entwickelten Grundlagen, ſo große
Anläufe dazu auch immerhin von Leſſing unternommen worden
ſind. Dieſe Schickſalstragödie iſt ein Drama, das nicht nur äußer-
lich, ſondern auch innerlich der Antike vollſtändig entlehnt iſt, ja,geradezu ihren Formen ſtlaviſch gehorcht. Aeußerlich drückt ſich

das in der Uebernahme des althelleniſchen Requiſits der ſprechen
den, die Handlung mit ihren Worten begleitenden Chören aus
Jnnerlich aber zeigt es ſich darin, daß zwar die Handlung unbeirr-
bar vorwärtsſtrebt, wie bei Hebbel, doch nicht von innerer Kraft
dazu getrieben, ſondern von einem unkontrollierbaren Schickſal, von
einem Orakel dahin gelenkt. Möge deshalb auch ruhig der movaliſche

uxäumen. Je ſeidas nicht angängig und ſo iſt eiden. e h e Werſer worden u bie her
i rt de Verbreitung zu beſeitigen. Vor allen

Jn der Hinterhäuſer gegen Typhus geimpft
worden. Sieht alſo die Angelegenheit auf einer Seite wohl ernſt aus,
ſo iſt doch andererſeits Grund zu Befürchtungen abſolut nicht vor
handen, da zu hoffen r die Krankheit durch die ge
troffenen Maßnahmen völlig beſeitigt wird. Damit gab auch
die Staditverordnetenverſammlung zufrieden. Wir aber meinen, daß
es Pflicht der ſtädtiſchen Verwaltung iſt, den Bewohnern derartig
gefährlicher Seuchenherde wie der Häuſer auf dem Markt unter allen
Umſtänden andere Wohnungen zu beſchaffen und dann an die
radikale Zerſtörung dieſes Seuchenherdes zu gehen. Anderenfalls
iſt unſere Einwohnerſchaft niemals vor neuen Erkrankungen ſicher.

Eisleben. Diebſtähle. Ein ruſſiſch-polniſcher Arbeiter ſtahl
Schlafdecken und verwandte dieſe zu Jackettfutter. Einem in der
Halleſchen Straße wohnenden Fräulein wurde ein Pelzkragen, ein
Skungskragen und zwei weiße Bluſen im Geſamtwerte von 250 M.
geſtohlen. Einer aus Wolferode ſtammenden Frau wurden aus
dem Flur eines Hauſes in der Kreisfeldergaſſe 2 Brote, die ſie auf
kurze Zeit dort niedergelegt hatte, entwendet.

Gewertſchaftliches.
Urabſtimmung im Tabakarbeiler-Verband. Der Vorſtand des Ta

bakarbeiter-Verbandes unterbreitet den Mitgliedern eine Vorlage über
Neuregelung der Beiträge und Unterſtützungen, über die in der Woche
vom 3. bis 10. März durch Urabſtimmung entſchieden werden ſoll. Die
neuen Beiträge ſollen 35, 50 und 75 Pf. in der Woche je nach der
Einkommenhöhe betragen

Gegen Difziplinloſigkeit im Fabrikarbeiterverband. Der Vorſtand
des r r veröffentlicht eine ſcharfe Erklärung gegen
die Zahlſtellen Braunſchweig, Mügeln und Plauenſcher
Grund, die ſich den Beſchlüſſen des jüngſten Verbandstages nicht
fügen wollen. Der Verbandstag hatte beſchloſſen, daß alles Eigentum
der Zahlſtellen Verbandseigentum ſei; löſe, ſich eine Zahlſtelle auf oder
trenne ſie ſich vom Verbande, ſo habe der Verbandsvorſtand Ver-

Grundſatz von Schuld und Sühne darüber thronen, er marktet fügungsgewalt und Kontrolle über alle Barmittel, Wertgegenſtönde und
nichts davon ab, daß dieſe Sühne nicht in den inneren Ereigniſſen
beruht, daß ſie vielmehr ganz mechaniſch auf einzelne an ſich völli
unſchuldige Perſonen übertragen wird. Es iſt geradezu, als 5
man „Antigone“, „Elektra“ oder ſonſt eins der althellemſchen
Dramen ſähe, ſo antikiſiert kommt einem die „Braut von Meſſina“
vor. Dabei iſt das Schlimmſte, daß Schiller keineswegs die hohe
künſtleriſche Vollendung, den großen Schwung jener Dramen auf-
zubringen verſteht. Denn er läßt alle ſeine Perſonen mit Scheu-
klappen umhergehen, damit ſie ja weiterhin aneinander vorbeilaufen,
und er führt die Handlung wiederholt ſo ſehr zu dem Punkte, wo
ſich dieſe Komödie der Jrrungen durch ein kurzes Wort in Wohl-
n auflöſen könnte, daß man unwillig auffährt: Er will dieſe

enſchen nicht ſehen laſſen! um freilich gleich Yinterher be
dauernd hinzuzuſetzen: Er braucht das für ſeine Zwecke, anſonſten
eben daraus keine antikiſierte Schickſalstragödie würde. Das
Einzige an dieſer „Braut von Meſſina“ iſt darum teils die ſchöne,
überaus wirkungsvolle Geſtaltung einzelner Szenen, am meiſten je-
doch die wunderbar packende Sprache, die alle Phaſen von der fein
ſten Lyrik bis zur dramatiſchſten Kraft durcheilt und die dabei ſowohl manches ſchöne Bild geſtaltet, wie manchen tiefen Gedanken

prägt. Deshalb und deshalb allein wird auch e Tragödie immer
wieder hervorgeholt, wozu allerdings jetzt noch kommen mag, daßſich von ihr manche Parallele zu den enwärtig über die Menſch

heit raſenden Kriegsereigniſſen ziehen läßt.
Dieſe Seiten des Schillerſchen Trauerſpiels wurden denn auch

bei der Aufführung wirkungsvoll heransgeracht und verhalfen ſo
dem Stück trotz aller Bedenken zu einem tiefen Eindruck. Groß
zügig und erſchütternd war die Fürſtin von Meſſinag (Olga Bieder-
mann), in der ſich mancher Mutter Leid verkörpert; ſchlicht und
darum nicht weniger ergreifend Beatrire (Henriette Troeger). Als
angemeſſen konnten auch die beiden Brüder Manuel Hermann
Kühn) und Ceſar (Kurt Wilcke) hingehen, wenngleich ouch bei ihnen
hier und da noch etwas mehr Wärme an Stelle von zu großer
Ornamentik angebracht geweſen wäre. Dasſelbe gilt von den
Sprechern der Chöre, unter denen Cojetan (Eugen Teuſcher) und
Bohemund (Karl Ziſtig) ſehr gut in ihrer Gegenſätzlichkeit her-
vortraten. Die Regie des Herrn Maſſon unterſtützte die Handlung
ſehr durch fein gewählte Bühnenbilder. ew.

Aus der Provinz.
Naumburg. Gewerkſchaftskartell. Die vom Kartell ein

gerichtete Rechtsauskunftsſtelle iſt nunmehr jeden Dienstag von 6 bis
8 Uhr abends geöffnet. Die Auskunft, ſowie die Anfertigung von
Schriftſtücken wird von einem fachkundigen Genoſſen unentgeltlich ge
geben. Das Auskunftslokal iſt Deutſche Schänke, kleine Mariengaſſe.

Zeitz. Lebensmittel-Verteilung. Jn der Woche vom
18. bis 24. Februar gelangen zur Verteilung: auf Brotaufſtrich-
karte, Abſchnitt 24, 100 Gramm Rübenſaft, Preis 10 Pf., auf Lebens
mittelmarte 103 100 Gramm Teigwaren aus 7öprozentigem Mehl,
Preis 12 Pf.

Als geſtohlen iſt angezeigt worden: eine grauſcheckige
Ziege, ein geſticktes weißleinenes Ueberſchlagbettuch. gezeichnet
V. V., 2 weißleinene Bettbezüge, gezeichnet O. W., 3 weiße Battiſt
bluſen, 6 Meter hellblau-gemuſterter Battiſtſtoff, 350 M. bares Geld.

Zeiß. Verbot der Quarkausfuhr. Seit 15. Februar
iſt die Ausfuhr von Quark aus dem Landkreiſe verboten. Unter Aus-
fuhr iſt nicht nur jede Art des Verſandes, ſondern auch die Mitnahme
zu verſtehen. Trotz des Verbotes dürfen Perſonen, die einen Er-

nach der Stadt verkaufen, aber nur an die ſtädtiſche Abnahmeſtelle (Ju
lius Kunze Nachf. Zeitz, Rahneſtraße 8). Jede unbefugte Ausfuhr
von Quark wird ſtrafrechtlich verfolgt werden. Gegen Händler und
Händlerinnen, die ohne die erwähnte beſondere Erlaubnis Quark aus
dem Kreiſe fortſchaffen oder nach erteilter Erlaubnis an eine andre
Stelle als die ſtädtiſche Abnahmeſtelle verkaufen, wird das Verfahren
der Entziehung der Handelserlaubnis eingeleitet werden.

Bilterſeſdd. Entwichen ſind vom Arbeitskommando Wolfen die
Straf gefangenen Theodor Wlura, 22 Jahre alt, und Paul Rhode,
31 Jahre alt. Beide tragen Gefangenenkleidung mit Schirmützen.

Wittenberg. Diebinnen. Aus dem Hauſe Jüdenſt 8
iſt eine grauwollene Schlafdecke im Werte von etwa 80 M. geſtohlen
worden. Als Diebin kommt eine Arbeiterin in Frage, die plötzlichſpurlos verſchwunden iſt. Während ein hier veſchaftigter Glaſer-

meiſter aus Leipzig der Schloßkirche einen Beſuch abſtattete; wurde
ihm aus ſeiner Wohnung die Handtaſche mit Handwerkszeug ge
ſtohlen. Da ſofort Anzeige erſtattet wurde, gelang es, als die Diebin
eine bei ihren Eltern wohnende, ſchon mehrfach vorbeſtrafte Ar
berterin zu ermitteln.

Torgau. Ueber die hier vorgekommenen Typhus-
er krankungen äußerte ſich in einer vorige Woche abgehaltenen
Stadtverordnetenſitzung der Geh. Medizinalrat Dr. Geißler. Danach
traten im September 1917 die erſten vier Fälle auf, die tödlich ver
liefen. iSe kamen alle im Hauſe Markt 11 vor. Seitdem war amtlich
nichts bekannt, bis am 31. Japuar die Meldung von dem Tode
eines im Krankenhauſe an Typhus verſtorbenen Kindes einlief. Auch
dieſes Kind ſtammte aus dem Hauſe Markt 11. Die daraufhin in
den Häuſern Markt 11 und 12 vorgenommene genaue Unterſuchung
ergab, daß dieſe Häuſer die Herde der Erkrankungen ſind. Denn
verſchiedene Bewohner dieſer Häuſer ſind ebenfalls an Thphus erkrankt. Sie ſelbſt ſind ſie deſſen wohl weniger oder nicht bewußt

geworden, da der Typhus auch unter der Maske anderer Krank
heiten, z. B. Lungenentzündung oder ſogar Mandelentzündung auf-
treten kann. Die genannten Erkrankungsfälle geben vor allem des
halb zu Bedenken Anlaß, weil die Wohnungen in den beiden
Häuſern in hygieniſcher Beziehung geradezu gefährlich Jn

en war, ſtiFriedenszeiten, wo der Wohnungsmangel weniger vorhan
ben, die Wohnungen

Sachwerte und das Recht zu ſtrafrechtlicher Verfolgung aller derer, die
ſich ſolches Verbandseigentum anzueignen verſuchten. Demgegenüber
haben die Zahlſtellen Plauenſcher Grund und Mügeln beſchloſſen, daß
die Gelder am Ort nur der v durch die örtliche Generalver-
ſammlung unterlägen, auch für den Fall, daß dieſe ſich vom Geſamtver
band losſage; die Ortsverwaltung ſoll beſonders gewählten Bevoll-
mächtigten für den Verbleib 1 Gelder Rechenſchaft und Verant-
wortung ſchulden. Dieſer Beſchluß ſoll ſo lange gelten, als „der gegen
in Verbindung mit der Generalkommiſſion die den Mitgliederintereſſen
entgegengeſetzte Politik fortſetzt.“ Dieſe Auflehnung gegen die Be-
wärtige Vorſtand, insbeſondere der (Reichstagsabg. Brey)
ſchlüſſe des Verbandstags, der oberſten Jnſtanz, geht alſe aus „Un
abhängig e n“ Tendenzen hervor und iſt um ſo verwerflicher, als die
Beſchlüſſe des Verbandstags nahezu einſtimmig gefaßt worden ſind,
und auch dem Vorſtand nahezu einſtimmig Entlaftung gewährt wurde.
Noch deutlicher iſt der parteipolitiſche Charakter des Konflikts in Braun
ſchweig. Die Braunſchweiger Zahlſtelle hatte die Mitglieder Gelpke
und Ohiendorf, Führer der ſozialdemokratiſchen Parteibewegung in
Braunſchweig, aus dem Verband ausgeſchloſſen. Vorſtand, Ausſchuß
und Verbandstag, als höhere Inſtanzen, haben dieſen Ausſchluß für
gänzlich unberechtigt erklärt. Gleichwohl will Braunſchweig ſich nicht
darein fügen, dieſe Gegner der Unabhängigen als Verbandsmitglieder
anzuerkennen. Gegenüber ſolchen Willkürlichkeiten erklärt der' Vor-
ſtand, daß nur die Beſchlüſſe des Verbandstags Geltung haben, und
mahnt zur Diſziplin.

Gewerkſchaftliche Betrachtungen zu den politiſchen Streiks.
Klar und ſcharf ſagt Der Töpfeéer in einer Nachleſe zum Maſſen
ſtreik, was tatſächlich geſchehen iſt:

Der Streik fiel gerade in die dafür unglücklichſte Zeit, in eine
Zeit der Kohlen und Materialknappheit. Der Zeitpunkt der pro-
letariſchen. Machtentfaltung war ſchlecht gewählt, der Streik ſelbſt
bei weitem nicht allgemein, die Taktik während des Streiks er-
mangelte des einheitlichen Willens zum Ziel. Unter ſolchen Um-
ſtänden muß jeder Streik, jede Bewegung verſagen. Trotzdem
beſchuldigt man ſchon heute die „Regierungsſozialiſten“ und Gewerk
ſchaftsführer, daß ihnen die Schuld am ungünſtigen Ausgang dieſes
Streiks zufalle. i Dieſen Vorwurf erhebt die unabhängige Sozial

demokratie, deren Führer in Berlin in unverantwortlicher Weiſe ge
wirtſchaftet haben und in deren Hochburgen wie in Leipzig, Bremen
und Braunſchweig es überhaupt nicht zum Maſſenſtreik gekommen
iſt. Die Verhetzung der Arbeiter ſoll nach altem niederträchtigem
Rezept weiter betrieben werden zum großen Schaden aller prole-
tariſchen Jntereſſen. Es fragt ſich nur, wie lange ſich die Arbeiter
ſchaft dieſe Auseinanderhetzerei gefallen läßt.

Zugleich mit dieſer Betrachtung betont aber dieſes Gewerk
ſchaftsorgan wie alle andern Gewerkſchaftsblätter die vorhandenen
tiefgehenden Gründe der Unzufriedenheit und Beunruhigung unter
den Arbeitern. Alle Gewerkſchaftsblätter vertreten auch in dieſer
Beziehung den gleichen Standpunkt, den die Holzarbeiterzeitung ſo
ausdrückt: Die Erklärung des denkwürdigen 4. Auguſt, in der
Stunde der Gefahr das Vaterland nicht im Stiche zu laſſen, beſtehe

Zu Recht; aber die berufenen Arbeitervertreter könnten in der
Stunde der Gefahr auch ihre Klaſſengenoſſen nicht im Stich laſſen.

Eiſenbahner und politiſcher Streik. Der Deutſche Eiſenbayner
weiſt mit Entſchiedenheit die- Behauptung zurück, als hätten die or-
ganiſierten Eiſenbahner in Berlin oder München irgend welche Nei-
gung gezeigt, ſich an der Ausſtandsbewegung zu beteiligen. Der
Deutſche Eiſenbahnerverband habe auf das Mittel der Arbeits-
einſtellung überhaupt verzichtet, und kein Eiſenbahner denke daran,
in der Zeit der Organiſationsverbote, der Verfolgungen und Maß
regelungen, der alten Dienſtordnungen und der einflußloſen Ar
beiterausſchüſſe zurückzuverfallen. Auch in erregter Stimmung über
Mißſtände und Hngerechtigkeiten würden ſie ſich vor unüberlegten
Schritten hüten. Die Eiſenbahner ſeien von der Notwendigkeit
des ungehinderten Eiſenbahnbetriebs überzeugt und würden ſeine
Unterbrechung auch nur für kurze Zeit allein ſchon aus wirtſchaft
lichen Gründen als ein Unglück betrachten, das zu vermeiden jeder
Verſtändige ſich angelegen ſein laſſe. Worauf es aber ankomme,
ſei die Hebung der Leiſtungsfähigkeit und Dienſtfreudigkeit des
Perſonals; auch an der Weiterentwicklung der innerpolitiſchen Ver-
hältniſſe hätten die Eiſenbahner als Staatsbedienſtete ein ganz be
ſonderes Jntereſſe.

Auch das Organ des Bäckerverbandes betont, daß, wenn man
ſchon einen Maſſenſtreik in irgendeinem Augenblick billigen
könne, die Frage noch immer offen bleibe, ob die Bäcker ſich jemals
daran beteiligen dürften. Der Verband werde die Frage weiter
klarzuſtellen ſuchen.

Die Kriegsanleihen des Metallarbeiterverbandes. Jn den ketzten
Januartagen trat der erweiterte Beirat des Deutſchen Metall
arbeiter- Verbandes zu ſeiner ordentlichen erſten Sitzung zuſammen
und beſchäftigte ſich mit der außerordentlich zufriedenſtellenden Ver

bandsentwicklung und den Fragen der Uebergangswirtſckaft. Jn
der Ausſprache kam auch die Forderung der Einberufung eines
außerordentlichen Verbandstages zur Sprache, die von der Unab
hängigen Sozialdemokratie mit der Begründung propagiert worden
iſt, der Vorſtand habe die Verbondsintereſſen durch Erwerb von
Kriegsanleihe geſchädigt. Zu diefer Frage erklärte der Vorſtand,
daß von einer Schädigung des Verbandes gar keine Rede ſein könne.
Um das zu beweiſen, babe er ſeine Kriegsanleihen wieder veräußert,
ohne irgend welchen Verluſt dabei zu erleiden. Der Verband habe
gegenwärtig Kriegsanleihe nicht mehr im Beſitz.

Wird die Oppoſition nun zufriedengeſtellt ſein, wenn das
Verbandsvermögen in anderen kapitaliſtiſchen Wertpapieren und
nicht in Kriegsanleihen angelegt iſt

Der t über die el Verſammlung, in der Genoſſe
Legien referierte, erſcheint Dienstag-Nummer der
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